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Alle Redte vorbehalten. 


Vorwort. 


Diefes Bud) bat eine lange Geſchichte. Als ich vor bei- 
nahe zwanzig Sahren als Dozent an die Berliner Univerfität 
fam, trat ich meine Lehrthätigkeit mit einer Worlefung über 
Berliner Litteratur- und Eulturgefchichte im 18. Jahrhundert an. 
Ceit jener Zeit pflegte id) den Plan weiter. Eine Vorarbeit 
dazu hatte ich in meiner „Geſchichte der Juden in Berlin“, 
2 Bände, Berlin 1871, geliefert. Seitdem ließen andere Ar- 
beiten die Vollendung jener- größeren Aufgabe nicht zu. Ma— 
terialien dazu follten die im Vereine mit Tachgenoflen heraus- 
gegebenen „Berliner Neudrude” liefern, von deren 11 erjchienenen 
Bändchen ich 4 und grade die umfangreidyiten bearbeitete (Berlin, 
Gebr. Paetel, 1888— 18492). Eine Anzahl dies Gebiet berührender 
Auflähe, die einzeln in Zeitjchriften erfchienen oder als Vorträge 
gehalten waren, ftellte id) in meinem Buche „Vorträge und Ver: 
ſuche“ (Dresden 1890, ©. 88—192) zujammen. 

Nad) längeren, häufig unterbrochenen Vorarbeiten trat id) 
im Frühjahr 1889 der Ausarbeitung der Aufgabe näher. Da- 
mals begann ich an der hiefigen Univerfität öffentlidye Vor— 
lefungen über das Thema zu halten, die in vier auf einander 
folgenden Semeftern den in diefem Buche dargeftellten Zeit- 
rauım behandelten. Ich nannte die Vorlefungen damals wie 
früher: Berlins Litteratur- und Culturgeſchichte. Nach langen 
Erwägungen entſchloß ich mic, jedod), diefen Titel aufzugeben 
und ſtatt defjen den einer Geſchichte des geiftigen Lebens zu 
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wählen. Dieler Entihiu wurte beionder3 dadurch hervor- 
gerufen, daß ich Das „1 misserfiändlih gebramdite Bart 
„Sulturgefcjichte” vermeiden med. Ich habe, wie ich dies 
gelegentlicd; (Mündyener Reneche Rıtrichten 1390, Rr. 512) aud« 
geführt habe, feinesweg: eine zerimre Borflellung ven Eultur- 
gefhichte und freue mid, Park, *siche Ausruhrung die Emprund- 
lichfeit befchränfter Hittoriier gereiss zu haben, die ned; immer 
im Ediren von Urkunden den Gr’d biftortidher Weisheit er- 
bliden. Ich halte, wie Jalob Burkhardt, Culturgeichichte für 
die Zufammenfaflung des geizuutten geiftigen und ſittüchen 
Lebens und glaube, durch meine Bearbeitung de Burdikırdt- 
fhen Werkes und durch meine anderen Arbeiten weine De- 
rechtigung, in diefen Dingen mitzıreden, genugam ermwteiee zır 
haben. Da man aber in neuerer Zeit angefangen bat — ob 
mit Recht oder Unredht, lafie id) dahingeſtellt — bei Euftur- 
geichichte den Hauptnachdruck auf Zitrtyichartigeidjicdjee zu Layer. 
eine derartige Ausdehnung der Stadien aber meiner Neigung 
und Fähigkeit widerftreitet, fo verzwied ich lieber das Wort, m 
etwaigen Reclamationen die Ertse :5;ubrehen. Doch glaubte 
ich, darin dem uriprüngliden Biane treu, Geiftesgeichichte im 
weiteften Einne auffaflen au zut"er, ?te Berhätigung des revch- 
lichen G@eiftes auch in ber Kurt Serınlegn und Pie Mttlich- 
öfonomiihen Yuftände der verifisdenen Epodben :u fireifen 
zreilih wurde ih al& Erterastszifer dadurch zu Ausflügen 
auf Gebiete veranlagt, die mir *srm liegen. wie auf das Der 
Aunfigeidhichte, und bitte ünker. Ne dieiem Nebengebie ge⸗ 
wihmeten Abſchnitie nuchſichrix srsımıchmen. 

Die Begrenzung des ir zsritsgenden Werfe bebandelten 
Etofies mödjte Yiantier ml: erihemen. Sie ergibt rd 
inbefier naturnothwendiy ans 2er Scupriächlichen Berenum: des 
Siierariideen. Wem 7 Kerr nıh 140 lineraride und 
wiherihntifie Kefuneı Serscrzeruren. Me den in rüber 
Großen euigeirzener 42 mir ebenbürig. iondern am Il 
aberiseer ht. 22 = dr Fer sı IN mra in 
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Berlin einzelne Dichter, Schriftſteller und Gelehrte, ohne daß 
es doch ein bedeutſames litterariſches Leben gab. Daher mußte 
der Anfang mit dem Regierungsantritt Friedrich's J. gemacht 
werden. Seitdem entfaltete ſich dieſes geiſtige Leben, gleichen 
Schritt haltend mit der Vergrößerung des Staats, der eigent- 
lihen Entwidelung der Stadt aber weit vorauseilend. Diejes 
ftädtifche Leben tritt feit 1840 in eine neue Epoche, die ihren 
befonders kennzeichnenden Ausdrud findet in erweiterter Handels» 
thätigkeit einer», fowie dem Erwachen und ftarfen Vordrängen 
des politifchen Lebens andrerjeits. Alles dies zu fchildern, das 
im nächften Zufammenhang fteht mit noch nicht abgeſchlofſenen 
Arbeiten und Beitrebungen der Gegenwart, halte ich nicht für 
meinen Beruf. Aus ſolchen Erwägungen mußte fid) als Gegen- 
ftand des Werks die in ſich einheitliche Periode von 1688 bis 
1840 ergeben, die mit dem Beftreben beginnt, dem Staat und 
damit auch der NRefidenzitadt Fönigliches Anfehen zu gewähren, 
und mit dem Zeitpunkt abjchließt, da die Bürger der Stadt 
und des Staates vor Allem volle Theilnahme an der Staats- 
verwaltung begehren. Die Eintheilung in die zwei Bände ergab 
fi) von ſelbſt. Der erfte fchließt mit dem Tode Friedrich's IL, 
als mit der Zeit, da eine Glanzperiode geiftigen Lebens zu Ende 
ging. Der zweite enthält eine Periode, die, nad) Jahren ge⸗ 
rechnet, wenig mehr als die Hälfte der erften umfaßt. Aber ihr 
Anhalt, der unjerer modernen Entwidelung viel näher fteht, als 
der der früheren Zahrzehnte, ift ein fo reicher und mannig- 
faltiger, daß der Umfang diejes Theils kaum Heiner fein dürfte 
al3 der des erften. Der zweite Band wird vorausfidtlid) im 
Herbit 1893 erjcheinen. 

Scyon die Begrenzung des Stoffes — Anfang und Ende 
einem NRegierungsbeginn und Herrſchaftsſchluß entſprechend — 
deutet an, daß von der Perfönlichkeit der fünf preußiichen, wäh- 
rend jener Periode herrichenden, Könige gefprochen werden mußte. 
Jedoch fol dies nur injoweit gejchehen, als jene Könige auf 
das geiftige Leben eingewirft haben. ine Darlegung der 
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ſchlicht gearbeitetes Buch, deſſen Führung man häufig nicht ent— 
behren kann. 

Alle übrigen zum Theil recht ſeltenen Quellen und die 
überaus zahlreichen Bearbeitungen, aus denen ich meine Dar: 
ftelung entnahm, babe ich gewifjenhaft in den Anmerkungen 
genannt. Sie find unendlich zerftreut und zahlreih. Grade 
bei diefer Fülle des Materials, bei der ungeheueren Zahl der 
zu beadhtenden Stofigebiete mag mir mandjes einzelne Bud) 
entgangen fein, vielleicht auch ein oder das andere Duellengebiet, 
aus dem Belehrung zu fchöpfen gewejen wäre. Soldye Mängel 
wird der Kundige leicht entfchuldigen. Es handelt fid) auf einem 
wifjenichaftlich bisher jo gut wie gar nicht gepflegten Gebiete 
um einen erſten Verjud), der nadhjfichtig aufgenommen werden 
muß. Auslaffungen zu ergänzen, Falſches zu berichtigen, werde 
id) gern beitrebt fein, damit daS Bud), wenn fid) Gelegenheit 
zu einer erneuten Geftalt bietet, auch in volllommenerer Weife 
ericheinen kann. 

Bon handichriftlichen Duellen find die Alten des Berliner 
Seh. Staats⸗Archivs benußt, Einzelnes aus dem Königl. ſächſ. 
Haupt-Staat3-Archiv, wobei id) mid) der ganz bejonderen Freund» 
lichkeit des Herrn Ardivraths Dr. Diftel zu erfreuen hatte, 
3. H. Landolt's „Reifejournal” (3. Band 1784) wurde mir 
durd) die Güte feines Enkels, des Herrn Geh. Neg.-Raths 
Zandolt in Berlin zugänglich; einige Notizen konnte ich den 
Briefen Ramler’s, Sulzer’3, Krauſe's, Windelmann's entnehmen, 
die in der Gleim’schen Samilienftiftung in Halberſtadt auf: 
bewahrt werden; Mancjes, freilich mehr für die fpätere Zeit, 
ift der Bellermann’icyen Brieffanmlung in der Görit-Lübed- 
Stiftung zu Berlin entnommen. Kinzelne Nachweife aus der 
Gottſched'ſchen Brieffammlung (Univ. Leipzig) verjchaffte mir Herr 
Dr. Eugen Wolff in Kiel. 

Hauptſächlich jedod) war id) auf gedrucdtes Material an— 
gewiefen. Außer meiner eigenen Sammlung fonnte ich die 
Schätze der Berliner Königlichen Bibliothef ausbeuten. Das 
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Meiſte aber entnahm ich aus dem reichen Bücherbeſtande der 
Göritz⸗Lübeck⸗Stiftung, die mit Recht als die ſpezifiſche Berliner 
Bibliothek bezeichnet werden kann und die außer durch ihren 
großen Reichthum noch durch die unermüdliche Gefälligkeit und 
ſachkundige Unterſtützung, welche ihr Begründer und Vor—⸗ 
ſteher Herr Otto Göritz gewährt, für den wiſſenſchaftlich Ar- 
beitenden eine unerſchöpfliche Fundgrube if. Ihm vor Allen 
gebührt wärmfter Dank! Einzelne feltene Druckſchriften verdanke 
id) der Güte der Herren Stadtjchulinipectoren Dr. L. H. Fiſcher 
und %. Jonas. 

Die vielfach benugten Bibliothefen und Archive find der 
Raumerjparniß halber mit folgenden Abkürzungen bezeichnet: 
K. B. — Königlidye Bibliothek, 

G. L. St. — Göritz⸗Lübeck⸗Stiftung, 

Gr. Kl. — Bibliothek des Grauen Kloſters, 
Jo. G. — Bibliothek des Joachimsthal'ſchen 
Gymnafiums, 

Gl. A. = Archiv der Gleimfſtiftung in Halberſtadt. 
St. A. — Geh. Staats⸗Archiv in Berlin. 

Ich wünſche meinem Werke wohlgefinnte Leſer unter den 
&ebildeten in Berlin und außerhalb der Reichshauptſtadt. Denn 
das Bud) fol feineswegs nur ein Beitrag zur Lokalgeſchichte, 
fondern eine Gabe fein, die mithilft, die Geſchichte des geiftigen 
Lebens deuticher Vergangenheit erkennen zu lafjen. 

Berlin, 15. Auguft 1892. 


| jammtlich in 
Berlin. 
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Erftes Kapitel. 
Friedrich der Erſte und Sophie Charlotte. 


Am Anfang der neueren Geihichte Berlin! fteht der König 
Friedrich; als Kurfürſt von 1688—1701: Friedrich III., als 
König von 1701 -1713: Friedrich I., eine repräfentationsluftige, 
prachtliebende Perfönlichket. Man madt fi) von ihm ein 
faliches Bild, wenn man auf ihn ausjchließlid) die Beurtheilung 
anwendet, weldye Friedrid) der Große von ihm gab. Danad) 
wäre er in eitlem Streben nad) Luxus und äußerer Pracht auf: 
gegangen, hätte einen geringen Verſtand beſeſſen und dem 
Staate feinen fjonderlihen Vortheil gebracht. Was Friedrid) 
den Großen, der ja Geſchichte Feineswegs objektiv ſchrieb, bei 
dDiefer Beurtheilung leitete, war der mehr von dem Künſtler als 
von dem Hiftoriker zu beachtende Brundjaß des Kontraſtes, der 
Gegenwirkung. Er war beftrebt, die eine Perfönlichkeit zu heben 
durch Herabfeßung der anderen, und da es ihm darauf anfam, 
feinen Vater Friedrich) Wilhelm I. und feine Großmutter Sophie 
Charlotte vielleicht über Gebühr ins Licht zu jeben, jo mußte 
er Friedrich I. von der Stelle entfernen, welche die danfbare 
Mitwelt ihm gewährt hatte. 

Friedrich ift Feine leicht erfennbare, ſchnell definirbare Per⸗ 
jönlichkeit; er ift weder ein Krieger nod) ein Diplomat erften 
Ranges. Er führte feine Truppen jelten jelbit ins Feld, doc) 
war er nicht unfriegeriich, jondern griff, ſobald es nöthig war, 
zu den Waffen und ſah dann mit großer Aufmerkſamkeit auf 
die militäriichen Bewegungen, höchlich erfreut über die branden- 

1* 
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ja aus, den er aud) wirklich befolgte. Ein Zeitgenofje rühmt 
von ihm: „Sein gegebenes Wort war ihm heilig.‘ Daher über« 
legte er erft, ehe er etwas verſprach; was er verjprochen hatte, 
darauf konnte man ficher rechnen.” Außer der Gerechtigkeit 
rühmt Toland auch Klugheit ihn nah. Den Beinamen des 
Weiſen zwar, welchen jchmeichelnde Zeitgenofien ihm gaben, 
würden wir ihm nicht verleihen. Aber Interefje für Kunft und 
Wifſſenſchaft und ein gewifles Verftändniß für beide läßt ſich 
ihm nicht abjprechen. 

So manchen Erfolg er aud) im Leben errang, wie viel 
Glanz er aud) der Krone, wie viel neue Erwerbungen er aud) 
dem Staate verjchaffte, fo war er doch nicht fo eitel, fich ſelbſt 
oder gar fid) allein die Bedeutung feines Staates zuzujchreiben. 
Vielmehr jah er mit großer, ftetS gleich bleibender Verehrung 
auf feinen Vater. Ihm, dem Großen Kurfürften, ließ er durd) 
Schlüter das großartige Denkmal auf der langen Brüde in 
Berlin errichten, das wir noch heute bewundern, Er wollte, daß 
es mit ganz bejonderen Feierlichkeiten enthüllt werde. Noch jebt 
lejen wir nicht ohne Rührung das königliche Gebot, das der 
erfte Herold bei dieſer Enthüllung vorlas, „daß feine Königliche 
Majeftät diefe Statue, welche zu Friedrich Wilhelms des Großen 
und feiner unfterblicyen Heldenthaten ewigem Andenken gejebt 
und aufgerichtet worden ift, vor Allen und in Allem heilig, un- 
verlegt und in Ehren gehalten wiflen wolle”. 

Er that mandyes für feinen Staat; er wahrte ihm feine 
Größe und Unabhängigkeit, er erhöhte fein Anſehen nad) außen 
und beförderte Gemwerbfleiß und Zhätigkeit der Bewohner; aber 
was in jener auslandsfüchtigen Zeit vielleicht am meiſten be= 
deutete: er war ein deutiher Fürſt. Er war Frankreich ab- 
geneigt troß des überwiegenden Einfluffes, den fonft die meijten 
Herricher und Staaten, ja aud) die eigenen Angehörigen und 
Landsleute dem mächtigen Weftlande Europas gewährten. Als 
er die Berliner Afademie begründete, jtimmte er den mand)erlei 
Plänen zu, welche die eigentlichen Urheber des Planes durch 
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Gemahl ausgeiprodyen haben fol, find nicht recht bezeugt; es 
wäre mindeſtens höchft unzart von ihr gewejen, wenn fie 
wirklich ihren Gemahl einen Aejop genannt hätte. Ebenſo 
wenig fann man fagen, daß fie eine Verachtung aller Politik: 
zur Schau getragen und wirklich geübt, während ihr Gatte ja 
gerade in der Politik wirkſam zu fein fid) berufen fühlte; oder 
daß fie ftatt Frömmigkeit zu befißen wie ihr Gemahl, den Un- 
glauben einer Philofophin oder die Leichtfertigfeit eines Welt- 
findes gehabt hätte. In Bezug auf das erftere ift vielmehr 
neuerdings nachgewiefen worden, daß gerade die Yürftin es 
war, welche durd) ihre Intriguen, ihre keineswegs gerechtfertigten 
Anſchuldigungen den Minifter Dandelmann zu Tale bradıte 
und nad) dem Sturze desjelben eine Beit lang großen Einfluß 
auf die Gefchicle des Staates übte. Was aber ihre religiöjen 
Anfchauungen betrifft, fo beruht das befannte Wort Friedrichs 
des Großen: „Meine Großmutter war eine gute Frau, aber 
eine fchlechte Chriftin” auf mangelhafter Kenntniß der Dinge. 
Starr dogmengläubig war fie freilid) nicht, — hatte man ja 
bis zu ihrer Brautfchaft eine öffentliche Erflärung über ihre 
Confeſſion verichoben und es von dem künftigen Bräutigam 
abhängig gemacht, ob fie dem lutheriſchen oder reformirten 
Belenntniß angehören follte, — aber fie, weldye die Oberfläd): 
lichkeit in allen Dingen haßte, hatte nicht nur eine ernfte, tiefe 
Neigung für religiöfe Fragen, fondern aud ein wahrhaft 
frommes Gefühl. Mochte fie ſich gelegentlid) aud) Spöttereien 
erlauben nad) franzöfifchem Geſchmack, in weldyem fie groß ge- 
worden war — fo etwa die, daß Gott ſehr die und unförm: 
liche Zeute nicht nad) feinem Bilde geichaffen, jondern fi) zu 
deren Erjchaffung eine ganz bejondere Form konjtruirt habe, — 
jo börte fie aufmerffam und theilnehmend erniten religiöfen 
Debatten zu. Gegen den Freidenker Toland führte fie gern 
ihren Prediger Beaujobre ins Feld oder erwog felbft mit ihrem 
Bertrauten theologiſche Subtilitäten, und wenn fie aud) nicht 
den in Briefform abgefaßten an den Zejuitenpater Vota ges 
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Charlotte von Preußen, vielfach gedrudt, zulegt: Biogr. Dentmale. 3. Aufl. 
4. Th. Leipz. 1872. 

Auch ſonſt erſchienen prächtig gedrudte und mit allem Pomp aus- 
geftattete Werke über feierlihe Borgänge de3 königlihen Hauſes. Das 
großartigite ift: „Preußiſche Krönungs-Gefhichte”, d. H. eine Beſchreibung 
der Königsberger Krönung 18. Jan. 1701 und bed Berliner Einzugs 
6. Mai. 1. Ausgabe ohne Kupfer 1702. 2. Audg. mit Kupfern 1712. — 
Die Schilderung bes Einzugd von ©. 64 an. Die riefigen, zum Theile 
sehr Torgfältig ausgeführten Kupfer beziehen fid) ausſchließlich auf Königs⸗ 
berg. — Verf über Tod und Begräbnik Friedrich I. (1713) it durchaus 
ohne Kupfer, zwar ſtattlich gedrudt, bekundet aber doch, daß auf Die 
äußere Ausftattung keineswegs mehr berjelbe Werth gelegt werde, wie 
in ber Regierung des praditliebenden Königs. — 54 kleinere Schriften, 
die zur Krönung Friedrich I. erihienen, find in Sammelbänden ber 
Königl. Bibl., Berlin. Sa 2953 zufammengebunden. 
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Hofdichter uud Hoffeſte. 


— — 


In einem oft angeführten Gedichte des Joh. von Befſer 
an Sophie Charlotte fommen die Verfe vor: 


Noch Hat die deutſche Poefie 
Vor dir, durchlauchtigſte Sophie 
Sid nimmer dürfen fehen laffen; 
Noch Hat ihr Lied fi) nicht gemagt, 
Was man in allen Sprachen ſagt, 
Bon dir in einen Reim zu fallen. 


Died würd’ aud) heute noch geſchehn, 
Allein, nahdem fie wohl gefehn, 
Daß das, wa8 ihr fcheint zu gebrechen, 
Auch andern Sprachen nod) gebridht, 
So denkt fie: Warum foll ic nicht 
Auch einmal unvolllonmen ſprechen? 


Died unterfängt fie fih nun heut. 
Du fragit: Hat fie mehr Lieblichkeit, 
Als fie bisher gehabt, zu fingen? 
Nein! fie kennt ihren rauhen Ton, 
Und weiß, daß unſer Helikon 
Nicht kann vor deinen Ohren klingen. 


Allein, was ſie verwegen macht, 
Iſt, daß ſie aller Sprachen Pracht 
Für dich doch mangelhaft gefunden. 
Sie ſieht, daß keiner möglich iſt, 
Es ausdzufpredhen, wie du biſt, 
Drum hat ſie ſich's auch unterwunden. 
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Die Rauhheit der deutſchen Poefie galt nicht für Berlin 
allein. Die deutjche Dichtung des 17. Sahrhunderts litt viel- 
mehr ganz allgemein unter den Nadywirfungen des großen 
Krieges und unter der unglüdlidyen Ausländerei. Aber Berlin 
war faft noch übler dran, als andere deutſche Städte. Nicht 
einmal die Perſon und die Thaten des großen Kurfürften riefen 
einen namhaften Poeten hervor. Nur ein einziger großer 
Dichter, Paul Gerhard, hatte in jener Periode zeitweilig in 
Berlin gelebt. Mas fonft dort gefungen wurde, erreicht kaum 
ein dürftiges Mittelmaß. Daher wird es genügen, an zwei 
Beifpielen den Zuftand der Poefie im damaligen Berlin darzu- 
legen. Das erfte bietet eine Sammlung Gelegenheitsdichtungen, 
weldye beim Zode eines Kriegshelden des großen Kurfürften 
erjhienen.*) Am 22. September 1677 war Joachim Ernft 
Bläfendorff, Churf. Generalquartiermeifter und Ober-Ingenieur 
bei der Belagerung von Stettin, mitten in friegerifcher Thätig- 
Zeit durch ein feindliches Geſchoß getödtet und am 21. Dftober 
in der Petrifirhe zu Kölln beigejeßt worden. Am Schluſſe 
einer langen Rede Joh. Bödikers, in der es ar poetifchen 
Eitaten aus Opig („Lob des Kriegsgottes“) u. A. nicht fehlt, 


*) Weber Bläfendorff 7 verſchiedene Schriften alle 1677 und 1678, 
Göln an ber Spree bei Georg Schulge (Sammelband ber ©. L. St.). 
Als Probe mag der Titel von Bödikers Leichenpredigt folgen: 

„Stand⸗Rede und Abdanckung, Zu letzten Ehren Des HochEdlen, 
Veſten, u. ſ. w. Herrn, Herrn Joachim Ernſt Bläſendorffs, Churf ürſtl 
Brandenburg. geweſenen General-Quartiermeiſters, auch Ober⸗Ingenieurs 
und Directoris aller Fortificationen und Bau⸗Sachen, Als derſelbe am 
22. Ceptembr. 1677. in ber Belagerung vor Stettin, nachdem Er, feinem 
Beruffe nad), in den Approchen arbeiten laffen, vom Feinde, mit einem 
gezogenen Rohr durchs Herge geſchoſſen, und allofort unter denen Worten: 
Herr Jeſu, wie geihiehet mir? fein Leben beſchloſſen; Hernachmals aber 
am 21. Octobr. darauff in Gegenwart Chur- und Fürſtl. Abgefandten, 
vornehmer Stat3-Perfonen und Volckreichen Verfammlung, Standes» 
mäßig in der Cölnifhen St. Peters⸗Kirche beygeleget worden, Gehalten 
®on Johanne Bödikero, P. Gymn. Col. Rectore. Cölln an ber Spree, 
Druckts Georg Schulge, Churf. Brandenb. Buchdr. 1678. 
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Hagte der Bruder Ge. Laur. Bläfendorff nur 12 Verſe, weil 
die Thränen nicht mehr zulafien. Schon er benußt den from: 
men Ausruf, mit welchen der Zapfere aus der Welt gejchieden, 
„Herr Jeſu wie gefchiehet mir“, zu gottfeligen Betrachtungen, 
erregt aber wider feinen Willen einen fomifchen Eindrud, wenn 
er mit den Worten beginnt: 

Das war ja Dein Beruf, dag Du liehft approdjiren; 

Drum warjt Tu jehr bemüht dad Volt redht anzuführen. 

Andere folgten ihm in Klagen, frommen Weijen und über: 
triebenen Xobeserhebungen. Roh. Bödiker jelbit jeßte den Ver⸗ 
ftorbenen über Daedalus und Mandrocles, Stopas und Libon, 
Artäus und Theodorus, Cherämon und SHermogenes, theils 
weil er mehr verftanden, als alle die Alten, theils weil er, wie 
ein Chriſt fol, auf Gott gebaut habe. J. &. Zei wundert 
fih, daß Mavors und DBellona aud) diefen Tapfern nicht ver: 
ſchont habe, und fordert die betrübten Freunde auf, „Die 
Thränen-Wangen abzuführen; dod) fo wie ſich's gebühret.“ 
C. Ransleben Dagegen, der in Anmerkungen jchwelgt, in 
ihnen Anjpielungen, theils auf römiſche, theils auf fürzlid) ver: 
ftorbene Krieger erflärend, warnt vor übertriebenem Schmerze: 
ift e8 ja doch des Helden Geihid, auf dem Schlachtfeld zu 
fallen: Ä 
Gott ift den häufigen Zähren Feind. 

Der, der Hier hat Ruhm bekommen, 
ft vom Himmel angenommen. 

Im Namen der Freunde ergreifen Matthias Gleiftenberg 
und G. D. Ritthaufen, im Namen der Verwandten A. de Peine 
das Wort. Der Lebtere, obwohl er den Derjtorbenen jehr 
rühmt, bhervorhebend, daß „der Auszug aller Kunft ihm recht 
vermählet war”, tröftet fi) und die Seinen dod) ziemlic) leicht 
mit dem Gedanfen: 

So lang’ er hier nody war, pladt' er fi in dem Kriege, 
Nun ift er deſſen los, er Hält Triumph und Siege, 
Zuvor flog er bald da= bald dorthin über Land, 


Nun ruht er trefflih ſchön in Gottes Vaterhand. 
Geiger, Berlin, I. 2 
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Einer der Erjteren zählt auf und rühmt des BVerftorbenen 
vieljeitige SKenntnifje und die Hochachtung des Füriten, der 
ftatt Diefes Mannes mit dem „Lünftlihen Wiſſen“ nicht ungern 
„eine Anzahl vieles Volles" gemißt haben würde. 

Den Schluß macht ein „nitleidend entworfenes" Klag- 
gedicht in 16 Strophen von 3. E. ©. Blefendorf. Er jelbft 
richtet Hier das Wort an den frommen Chriften, an Gattin und 
Kinder, rühmt fidl) der Gunft feines Yürften und fpottet der 
Neider, die ihn noch im Grabe verfolgen. Diefe Verfolgung 
fönne ihnen aber nichts nüßen, da fein Ruhm anerkannt fei, 
denn jo lautet eine Strophe, die in einem Leichengedicht recht 
jeltfan Klingt: 

Das weltgepriefene Römerland 

Mit feinen Mugen Gaben 

War meinem Fleiße nun befannt: 
Ich legte Wall und Graben 

Ganz ridtig nad) dem Linial, 

Und durft! nur ein zweibeinig Stahl 
In allen Dazu Haben. 

Auch Auswärtige mifchten ihre Stimmen in den Berliner 
Chor. Joh. Ehrift. Ahetel, Student der Theologie, „wollte 
von Leipzig aus pflichtichuldigft" den Todten befingen. Der 
arme Student wurde von dem Schwiegervater des Verstorbenen 
unterftüßt und mochte num nicht jchweigen, „da fid) mein 
Gönner ſchwemmet in jchwarzer Zrauerfluth”, jondern fühlte die 
Verpflichtung, die Hinterbliebenen durd den Hinweis zu tröften, 
daß Gott „für Thränen-Salz fügen Freudenwein ſchenke.“ Der 
Halberftädter Roh. Ehriftoph. Kod) geht nod) weiter. Er will 
ed für ein Glück betrachten, daß dieſe Sonne zu fcheinen auf: 
gehört habe: 

Zwar hat fie fi) entzogen 
Dem Weſen diefer Welt und Icheint im Himmelsbogen 


Allwo ſie allitet3 prangt in grauer Emigfeit 
Und ihrer Klarheit Glanz ausbreitet weit und breit. 


Drei Quedlinburger Schulmeifter endlich ftiften dem Der: 
ftorbenen ein, wie fie ſelbſt jagen, „trauriges Denkmal”, 
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Joh. Heinr. Sprögel lateiniſch, Chrift. Heinr. Lauterbach und 
Samuel Schmid deutih. Der Eritere meint: 
Fürwahr viel fanfter ftirbt, den jtrad3 die Rereu- Klauen 

Zu Grunde ziehen hin, als der in Hoffnung quält 

Und Arm und Schenkel bang ermüd't im Wellen-Feld; 
der Lebtere hat durch mühjelige Berechnung, durch „Verſetzung 
Kabbaliſcher Dreiecl- Zahlen" herausgebradht, daß der Zahlen- 
werth der Worte „Joachim Ernft von Bleſendorf“ gleich fet 
dem des Spruches: „Er bat es jebt felig gewaget” und variirt 
den leßtern mit großer Ausführlichkeit, indem er bejonders 
Stettin, der fteinernen Stadt, dem andern Ilium ihre Eisfälte 
vomirft. | 

Den eigentlichen Durchſchnitt der damaligen Gelegenbeits- 
poefte bezeichnete Nicolaus Peucker, der feit 1641 in Berlin 
lebte und 1674 als Kammergerichtsadvokat und Stadtrichter zu 
Köln an der Spree ftarb. Bon feiner Beliebtheit zeugt der 
Umftand, daß er bei allen Gelegenheiten, d. h. bei Geburten, 
Hochzeiten, Zodesfällen in bürgerlichen und adligen Yamilien 
zu poetiſcher Mitwirkung aufgefordert wurde, nod) mehr die 
Thatſache, daß feine Gedichte faft dreißig Jahre nach jeinem 
Zode durch den Berliner Buchhändler D. Ch. Pfeffer gejammelt 
und gedrudt wurden.‘) Der Sammler hat wohl den an den 


*) Ueber Nicolaus Peuder vgl. Goedeke, Grundriß IIL 2. Aufl. 
©. 271, befonders ©. Ellinger im Neubrud einer Ausmahl aus dem 
glei) zu erwähnenden Werke, Berlin, Paetel 1888, Berliner Neubrude 
1. Ser. 3.8d. Sein Verf erfhien zuerjt unter folgenden ausführlichen 
Titel: Nicolai Beuders, Des berühmten Cöllniſchen Poeten, Und weyland 
Churfl. Brand. Cammer-Geriht3-Advocati, wie auch Stadtrichters und 
Rahts⸗Cämmerers in Cöln an der Spree mwolllingende, Iuftige Paucke 
Bon’ 100. Sinnreihen SchergeGedidhten, Theild der Hohen Herrihaft in 
tteffter Unterthänigfeit, theil3 vielen Hoch-⸗Adelichen, und andern vor- 
nehmen hiefigen Yamilien zu befondern Ehren geichrieben, Nunmehr 
aber nad) bes jel. Autoris Tode in dieſe Ordnung verfafjet, mit Fleiß 
überfehen und zum Druck befodert von Otto Christian Pfeffern, 
Buchhänblern im, Berlin. druckts Gotth. Echledtiger, 1702“. — Der 
günftigen Beurtheilung Peuders, wie fie, wenn id nit irre, zuerft Durd) 
D. F. Gruppe in die Literaturgeihichte eingeführt wurde, Tann ich nicht 

2* 


Hofdichter und Hoffeite. 25 


ihm einen Vers. Aber er fand auch Größeres: den Tod des 
grogen Kurfürften und die Thronbeiteigung des neuen Königs, 
die Sahrestage der Krönung, den „Streit des alten und neuen 
Saeculi", auch einzelne Vorgänge, wie die Eroberung der 
Feſtung Geldern. Oft war er in feinem Xobe bei aller Redlid)- 
feit übertrieben und aufdringlid) und machte die Aufrichtigfeit 
feines Rühmens dadurch bedenklich, daß er recht unverblünt 
darauf hinwies, er wolle für feine Xobreden auch bezahlt werden. 
Er räumte fi und den Seinen einen Platz dicht neben Virgil 
und Homer ein, ftellte aber Yriedrid) höher als die Helden des 
Alterthums, 3. B. Pyrrhus, denn während diefer Mühe gehabt 
habe, Länder zu gewinnen, werde Triedrich von vielen Völkern 
aufgeſucht. Zum Mindeften ftellte er feinen Helden den Größten 
des Alterthums glei), 3. B. Auguftus, dem Friedrid) dadurd) 
ähnle, daß er die Künfte des Kriegs und Friedens in gleicher 
Weile liebe. Den Mitgliedern der Berliner Alademie, welcher 
aud) er angehörte, prägte er als ihre Aufgabe ein: 

Ihr forichet die Natur, ihr unterfudht ben Graus 

Des Eugen AltertHums, ihr legt die Spraden aus. 

Ach! fragt denn Die Natur, ob nidt ein Stein zu finden 

Der Unferm Friderich die Jahre mehren kann! 

Lauft die Geſchichte durch und müht euch zu ergründen, 

Ob je ein Held fo viel als dieſer Held gethan! 

Und wenn ihr Spraden wollt in Kunft und Regeln bringen, 

So lat in jeder auch jein wahres Lob erklingen. 

Soldye plumpe Schmeicyeleien hätte Befler, obwohl er dem 
Königshaufe viel näher ftand als Neukirch, niemals gebrandıt. 
Auf ihn paßt mit einigen Einſchränkungen der Vers, den Canitz 
bei der oben erwähnten Schilderung der damaligen Poeten 
brauchte: 

Und nehm ich Beſſern aus, wem iſt's wohl mehr vergönnt, 

Daß er den wahren Quell der Hippofrene fennt? 

Befler war eine ftattliche Perjönlichkeit, ein vornehmer Herr. 
Er war ein gewandter Mann, von deſſen Abenteuern und 
Kämpfen gar Mandjes erzählt wurde, und der durd) gefchictes 
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feit der Seele, der nachhaltigen Wirkung ihres großen Geiltes 
und dem Gedächtniß ihrer echten, von Heuchelei und Aeußerlid)- 
feiten entfernten Frömmigkeit. Er tröftet den König mit dem 
Hinweis auf alles Große, was er im Leben der Gemahlin ver: 
ſchafft habe; er tröftet ihn jelbit mit dem, was des Königs be 
jonderen Schmerz ausmadhte, daß nämlid) die Gattin fern von 
ihm geſtorben jei; er tröftet ihn mit der allgenteinen Trauer um 
die Dahingegangene; er tröftet ihn mit dem übrigbleibenden 
Pfande der Liebe, ihrem und feinem Sohn. In ihm, defjen 
Herz nad) Ruhm und Ehre ftrebe und der auf nidytS anderes 
als Heldenthaten denfe 

Es ſcheint in ihm vereint das Wappen beider Schilder, 

Dein und Hannoverd Schild, der Adler und das Pferd: 

Er wird aud) dbermaleins, zur Deutung diefer Bilder 

Ihr rechter Ausdrud fein, durch fein beherztes Schwert: 

Wenn er zu Pferde wird durch Reih und Glieder dringen 

Und über jeinen Feind ſich als ein Adler ſchwingen. 
Außer dem Sohne bleibe dem Könige Charlottenburg, das Die 
Königin fo geliebt habe; der Ausbau diefes Schlofjes, im Sinne 
und in der Erinnerung an die Verewigte, werde ihm gleichfalls 
Troft gewähren. Und fo ruft der Dichter, die Trauernde er: 
mahnend, den Leib der Erde zu übergeben, prophetiich aus: 

Du warjt in Deinem Reid, dem neubelrönten Preußen, 

Die erjte Königin, Du wirjt auch allezeit 

Die erfte Deines Neich3 und des Geſchlechtes heißen, 

Nicht nur der Ordnung nad), aud) in Vollkommenheit. 


Wie Du gemwelen bijt, fo fanıı man fidher gläuben, 
Daß Du die erjte wirjt aud) bei der Nachwelt bleiben. 


Das Merktwürdige an diefem Dichter, das heutigen Tags 
jelbftverftändlich ericheint, damals aber auffallend war, ift der 
Umftand, daß er nicht außerhalb feiner Dichtungen jtand, daß 
er nicht wie ein Lohnſchreiber Gegenftände bearbeitete, zu denen 
er nur durch fremden Antrieb geführt wurde, fondern daß er 
feine Empfindungen und jeine Erlebnifje, feinen Antheil an den 
Dingen zu Gehör bradyte. Wer hatte damals wie er den Muth, 
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Betrachtungen „an fid) bei feinem vierzigften Geburtstage" nieder: 
zufchreiben? Mag er mitunter ſchwülſtig und unwahr fein, That: 
ſache bleibt, daß er die Dichtkunſt am preußifchen Hofe und 
damit an den deutfchen Höfen überhaupt wieder zu Ehren 
bradyte. Das rühmt einer feiner Nachahmer, der Herausgeber 
feiner Gedichte, 3. U. König, an ihm: 

Die deutfhe Dichtkunſt war veradt, 

Sie ſuchte ſich zu bunt zu leiden, 

Bei Hofe ſah fie fi) verlaht. 

Denn der fann feinen Schulſchmuck leiden. 

Tod der Geſchmack nebſt der Natur 

Fing an fie edler auszuzieren, 

Mo fie befreit von Schminf! und Tand 

Durch Beſſer's Schreibart Beifall fand. 

Die drei genannten Hofdichter Fargten in den Gedichten, 
mit welchen fie den König und die Stadt Berlin verhberrlidhten, 
nicht mit Vergleichen aus dem Alterthum. Aber nicht fie, ſon⸗ 
dern ein fait gänzlid) unbefannter Dichter, Erdmann Wieder, 
brachte es fertig, Berlin und Athen geradezu neben einanderzujtellen. 
In einem überaus jeltenen Dichtwerfe (Berlin 1706), in weldyem 
er den König Triedrid) als Trajan feierte und befonders den 
Schuß rühmte, welchen er den Wiſſenſchaften angedeihen ließ, 
brauchte er Die Berfe: 


„Du aber, großer Held, haft diefed mehr gezeigt, 
Wenn du fo mande Stadt zur Hohen-Schul erwählet, 
Tag, da der Künjte Flor in deinen Landen jteigt, 
Man billig diefen Ruhm zu deinen Thaten zehlet, 
Und was noch größer ift, fo bijt du felbjt gelehrt, 
Und Haft mit ſolchem Wit die Weißheit ausgeübet, 
Daß gang Europa nit von einem Fürjten hört, 
Der fo der Künfte Kern al3 König Friedrich lieber. 
Tie Fürſten wollen felbft in deine Schule gehn 
Trumb haſtu auch für Sie ein Spre«Athen gebauet.” 


Der Dihtung war die Aufgabe zugewiefen, die Feſte zu 
verherrlichen. Weite gab es aber bei Trauer und Freude. Noch 
größere Pradhtentfaltung, als bei dem feierlichen Leichenbe- 
gängnig der erjten Königin berrichte, wurde bei dem feierlichen 
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ſehnlich machten.” An allen Fenitern fanden Bilder: Porträts 
des Königspaares, Darftellungen des neugeftifteten Ordens, der 
Xiebe der Unterthanen, der königlichen Freigebigkeit. Lebtere 
war gejchildert als veftalifche Jungfrau, weldye das ewige Feuer 
wider den anblafenden Aeolus ſchützt. Die einzelnen Künfte 
waren allegoriſch dargeitellt; auch ſonſt fehlte es nicht an 
Allegorieen mannigfacher Art. Unter ihnen befand fid) auch die 
Aurora, von der es folgendermaßen heißt: „Aurora, weldye einen 
jehr hellen Schein von fid) gab und den Anfang des gegen- 
wärtigen neuen Seculi vorftellen follte, brachte die Königl. Krone 
getragen; unweit davon verftedte Der Saturnus fein abgewandtes 
Geſicht in eine finftere Wollte, womit die verwichene Beit an- 
gedeutet ward. Die Worte waren Dieje: Seculum praesignat 
ab ortu. Wollte diejes jagen, daß, wie die ſchöne Morgenröthe 
einen ſchönen Tag verfündiget, alfo könnte das neue Seculum, 
welches ſich mit einer goldenen Krone anfinge, ung nichts anderes 
als lauter Glück und güldene Zeiten verheigen." Der Heraus: 
geber vergißt aud) nicht, die Ausſchmückung und Beleuchtung 
jeines in der Schloßfreiheit belegenen Haujes anzugeben, . und 
Ichließt mit folgendem Gedicht, das zur Erklärung der Aufichrift 
einer ſämmtliche Wappen des Königs tragenden Pyramide (Finis 
coronat opus) dient: 

Egypten rühme fig mit jeinen Pyramiden, 

Die mehr, denn taujfend Jahr, fih in die Luft gejtredt. 

Hier wird ber fpäten Welt ein größerer Bau entdedt: 

Ein Friedrid legt in Frieden | 

Durch feinen tapfern Arın ein hohes Churhaug an. 

Zehn Helden haben drauf den Bau, wie ſichs gebühret, 

Noch weiter fortgeführet, 

Doch unſer Friedbrih hat den Schluß Hinzugethan. 

Durch ihn wird dieſes Haus noch eins fo hoch erhoben; 

Er jet den Gipfel drauf und Frönt das Werk von oben; 

Der mug ben Bau nicht loben? 


Denn einft Egyptend Pracht wird in ſich jelbit verſchwinden, 
Wird man dies Wunderwerf nod) bei der Nachwelt finden. 


Auch ſonſt waren die Berliner bereit, derartige Illuminationen 
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fein. Daber lobt er das Auftreten der Prediger gegen jolche 
Mipftände, ja feuert zu heftigerem Kampfe an; „alſo jollte 
man”, jo meint er, „einem foldyen Schandvogel mit feiner Lock— 
wachtel ein Efelbegräbniß geben." — 

So wenig wahre Frömmigkeit in derartigen zelotiichen An- 
griffen fich zeigt, jo wenig fündigt fid, in den bisher erwähnten 
fünftleriichen Darbietungen die echte Kunſt an. Won der ita- 
lienifchen Oper jener Tage hat fidy in die folgende Zeit nichts 
herübergerettet; e8 war eine ausländifche Pflanze, die troß Liebe- 
voller Pflege bald dahinfiechte. Die Componiften waren aus» 
nahmslos Staliener; unter den ausübenden Künftlern befinden 
fi), wenn auch manch ausländifcyer Name begegnet, viele 
Deutſche. Der Hauptnadydprud bei den Dpernvorftellungen lag 
auf Coſtümen, Dekorationen, Ballet; man blidte mit Wohl- 
wollen auf die jchönen rauen und hörte mit Behagen Die 
Stimmen der Caftraten, die übrigens befjer bezahlt wurden als 
andere Muſiker. Dod) begann die deutjche Kunft zu tagen. 
Händel, damald 12 Zahre alt, war Anfang 1697 in Berlin.*) 
Kurfürft Friedrich erbot fi), den Knaben, der durch fein Spiel 
allgemeine Bewunderung erregte, nad) Stalien zu ſchicken, ver: 
mochte aber den Dater, der die juriftiiche Ausbildung feines 
Sohnes wünſchte, nicht zur Annahme feines Anerbietens zu be= 
wegen. Viele Sahrzehnte fpäter 1741 richtete Händel vorüber: 
gehend feine Blicke nad) Berlin, aber vergebens. Die deutjche 
Kunſt ſuchte lange Zeit nad) einer Heimftätte in der deutfchen 
Stadt. 


*) Chryfanber, G. F. Hünbel. Leipzig 1858. 1 Band. Allg. d. 
Biogr. XII, 777789. 


Beiger, Berlin. I. 4 
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Religiöſe Bewegung. 


Triedrid) I. war fromm. Jeden Morgen, wenn er fi) von 
feinem Xager erhoben hatte, betete er, in der Einſamkeit, fern 
von feinen Hofleuten. Am dritten Jahrestage feiner Krönung 
verfaßte er ein Gebet, das er aud) druden ließ.*) Darin empfahl 
er dem Herrn fid) und fein Reid), bat, daß er und fein Nach» 
folger unter dem Segen Gottes zum Beiten des Volles regieren 
möchte. Trotz jeines Herrſcherbewußtſeins war er demüthig 
feinem Gotte. Dem Hofprediger Schmettau, der bei einer 
Wiederkehr des Krönungstages den König darauf hinweifen zu 
müfjen glaubte, es jei nur eine zeitliche Krone, verficherte der 
König, er denke täglich an den Tod. Er fuchte unter dem Heere 
das ChriftenthHum zu befördern, er wünfchte die Seinen dem 
Glauben zu gewinnen. 

Als im Jahre 1696 eine Schrift gedrudt wurde „Sewiflen- 
baftes Glaubensbefenntniß", die aber, ftatt wirklich die Meinung 
des Fürſten darzuthun, „ſolche Prineipia enthalte, welche directe 
ad indifferentismum in Religions und Glaubensjachen, jo der 
nechſte Grad ad Atheismum ift, führe”, ließ der Kurfürft 
officiell erklären, daß er fid) zu der evangelifch-reformirten Res 


*) Wieder abgedrudt, Berl. Monatsſchr. 1795. — Vgl. im Allg. 
Etwas von ber Religiofität yriedrich I. in Hering: Merkw. aus d. brand, 
Geld. 1801, IV, ©. 9ff. 


3 Teimes Rrscel 


ım Anfınze des 13. Jahrhundert. Die treibende Kraft zur 
wirfiihe Rerii;melzumg, nicht Hot um” friebliche Dnidung beider 
xıs, erfiredten ch aud auf die Schweiz und England und 
beʒrectten auch das Eingreifen der welzlichen Rack: bier fan nur 
angedeutet werden, mas in Bertin und inrerhalb der theologiichen 
Belt geidab.”) 

Szibniz‘ Mitarbeiter war D. Emjt Jublonsfi 1660 1741, 
ieit 16593 Ho’prediger in Berlim, ein gelehrter Hebraift und ein 
vielfeitig praftiicher Therloge.- Schu 16% that er den erjten 
Schritt, aber erft 1763 ichien ich der Flan der Kirdhenvereini- 
gung jeiner Verwirklichung zu nähern Damals lam wirflid) 
im Berlin unter dem XZorfit des Ichon gemannten Urfnus ein 
eollezium charitatirum ;ujanmmen. So wurde eine Unterredumg 
genannt, in weicher auf der einen Seite Jublonäft und Strime- 
us, auf der andern Lütkens und infler jtanden. Aber dieſe 
Zisputation hatte denſelben Mißerfolg, wie ähnliche angebliche 
zriedensgeiprache älterer und neuerer Zeit. Jeder der Unter- 
redner ichrieb fidy den Sieg zu: die Augenjtehenden aber ſahen 
in dem Geipräd, das den Frieden bewirken tollte, nur einen 
Anlaß zu neuer Fehde. Der Schriftenlampf wurde jo arg, daB 
der König in3belondere durch Edzardis Echmähichriften gereizt, 
den Beiehl gab, am 23. webr. 1105 em Autodafe auf dem 
Keuen Markt in Berlin zu veranftalten.’’) Die zur Berbrennung 


", Zeibniz‘ und Jablonski'3 Briefe bei Kapp, Sammlung einiger 
pertrauter Briefe, Spy. 1145 S. 356 fg. — Tgl. Dering Merkw. aus 
der Srondenb. Seid. 2. Snud. Breslau 1799. Ag. d. Biogr. XII, 
323—923. 

”*, YgL Annales Bervlinenses, die Verliniihe Chronica, in fich haltend 
die vornehminen Tenfwürdigfeuen der alıen und neuen Zeiten, Rebft 
einer furgen doch accuraten Anhang, Worinnen die Königl. Rejidengien 
nad ihrem heurigen blühenden Zuſtande. und ebemabliger Beihhaffenheit, 
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Mufik in ihrer Synagoge nicht gebrauche“ — durften fie ihren 
Gott loben und den König preiſen. Rührend klingt, wenn aud) 
wie ein ſeltſamer Ton aus längftvergefienen Tagen ein Segen» 
ſpruch, wie der folgende (1710 an einem Buß- und Bettag 
gejprodyene): „Gott, der feinen Engel gejandt hat, zu zerichlagen 
das Heer der Afiyrer, da der König Hisfias lag auf feinem 
Bette, der fei auch mit Sr. Königl. Majejtät, wo Sie liegen, 
ftehen oder wandeln; Gott, der da machet Bahn und Weg im 
großen Meer, der wolle des Königs Regierung verlängern; 
Gott, der da gibt Weg und Steg in die Tiefe des Waſſers, 
wolle dem König verleihen einen gnädigen und janften Geift; 
auf feine Feinde joll er ſchallen und jchreien; ewig hoffen wir 
zu Gott, daß Juda und Sirael in feinen und unferen Tagen 
jolle geholfen werden." 


Diertes Kapitel. 
Entwidelung der Wiſſenſchaft. 


Durd die wenigen Notizen, weldye bisher über die Arbeiten 
einzelner Theologen gegeben wurden, ift das wifjenjchaftlidye 
Leben Berlins nicht genügend gejchildert. 

Diejes ist aufs Engfte mit den Namen von G. W. Leibniz 
verknüpft.) Nicht zum erjten Male begegnet uns Leibniz’ Name. 
Als Freund der Sophie Charlotte, als dichteriicher Verherrlicher 
einzelner Creignifie des königlichen Hauſes, als religiöjer 
Triedensitifter trat er vor uns auf. Er ift der berühmtelte 
Gelehrte und Schriftiteller, der in Berlins Geiſtesgeſchichte 
bisher vorfam und an Univerfalität des Geiftes wird er faum 
von einem derjenigen erreicht, gejchweige denn übertroffen, 
weldye nad) ihm kamen. Will man, um den Modernen, die 


*) Für Leibniz vgl. Prantl, in der X. d. 3. XVII, 173—209 und 
die dort angegebene Literatur. Außer dieſem Artikel find beſonders bes 
nutzt: Leibniz’ Werte ed. Onno Klopp 1. Reihe, Bd. 8, 9, 10 (Briefs 
wechſel). — Zur allgemeinen Charafteriftif Kuno Filcher: Leibniz (3. Aufl 
Heidelberg 1890). Für das Philofophiihe vgl. Julian Schmidt, Geld. 
d. dtſch. Lit. Berlin 1886 Bd. I. bei. ©. 79 ff. Brauchbare Auszüge: 
Fr. Kirchner, G. W. Leibniz. Sein Leben und Denken, Cöthen 1876. — 
% Th. Merz, 2 Heidelberg 1876. Für die Theodicee die deutſche Aus⸗ 
gabe von R. Habs, 2 Bände. Leipzig, Reclam. Für das Hiltorifche: 
Megele, Geld). d. diſch. Geſchichtſchreibg, Münden 1887; für dag Poli— 
tiſche. H. Breßlau, Ztihr. f. preuß. Geſchichte 1870, ©. 317— 348; für das 
Deutſche: 2.3 deutſche Schriften Hgg. v. Guhrauer, 2 Bde., Berl. 1838 
u. 1840, Nachträge von Grotefend, Hannover 1846, Hoffmann v. Fallers⸗ 
leben, Weim. Jahrb. III, SO ff. — M. Haupt, Opuscula, Xeipz. 1376. 
(3 Aufläße); A. Schmarſow, Leibniz und Scotteliuß, Straßburg 1877. 
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und ihrem Verlaufe, der Art ihrer Heilung auf die Spur zu 
fommen. Anſchauung und Ausdrudsweije, die in folgenden 
Satze herrſcht, mag Aerzten und Zaien heutigen Tags ein Lächeln 
abnöthigen: „es fei zugleid) dahin zu jehen, ob und was die 
mondeswecjjelungen, aud) solstitia et aequinoetia, jowohl bei 
diefen morbis (nämlich deren der hypochondriaei, podagriei, 
arthritiei, epileptiei, phthisiei) als jonderlid) bei den haemorrhoi- 
dibus et haemorrhagiis wirfen mögen, auch zu weldyer Seit 
abortus fid) vor andern gezeiget und viel anders, jo einem ver- 
ftändigen observatori die Gelegenheit an Hand giebet“. Unter: 
ſuchungen des Bodens, des Climas, der in den einzelnen Zand- 
ftrihen üblichen Nahrungsmittel follten fid) den früheren an- 
Ichließen. 

Der zweite Plan, der mit dem jchon erwähnten Kalender: 
wejen eng zujammenhängt, war der, die aftronomijchen Be— 
obachtungen zu befördern; zu diefem Zwecke wurde alsbald ein 
Dbferpatorium in Ausficht geftellt und bald gebaut; ihnen haupt: 
ſächlich jollten die Miscellaneen, die Sammlung wifjenjchaftlicyer 
Abhandlungen gewidmet fein, von denen der erſte und einzige 
Band aud) wirflich bald veröffentlicht wurde. 

Als Hiftorifer beförderte Leibniz drittens die Veranftaltung 
geihichtlicher Arbeiten durd) die Akademie. ES entiprad) feinem 
Haren Blide, daß er Vergangenheit und Gegenwart dabei in 
gleicher Weiſe berückſichtigte. Er wollte einerjeits, daß alljähr: 
ih die Geſchichte des Teßtvergangenen Zahres treu und an— 
ſchaulich erzählt würde, andererjeits, daß Archive und Regiitra- 
turen aus den bisherigen föniglichen Beftänden, fowie aus dem 
Befit der Stifter, Klöfter, ausgejtorbener gräflicyer Tamilien 
überall eingerichtet würden, um die Geſchichte der Vergangenheit 
leiht und bequem zu ftudiren. Seien die Driginale in Die 
Hände von Privaten oder in die Fremde gekommen, jo müßten 
Abjchriften von ihnen genommen werden. Auch Nachforſchungen 
nad) alten Chronifen und eventuelle Veröffentlichung derjelben 
rieth er an. Aber auch bier zeigte fih jein praftifcher Sinn: 
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zumrzwich Wüizriter wur:en geuEe? enaanui, im eritien 
Zesreir zesen I Aber die treiberde Act war wicht mchr 
scene: Yeilei; lb war zu teizeı Zu Berlin: ieit Dem Tode 
2er Rizizn Zzpbie Charlotte mar dicjecige tem Unternehmen 
zer, die. chae genen: zu meriem. come einen äuberlid) 
zer zur. Zoch gedah Einzelne: ene Sdrit wur heraus 
ZerremmilungSiotal für die Misglieier erriẽglictt: endlich, ef 
eingeweiht. 

feit Der Berliner Alademie erwimidhte Aunde’ı Gr zerfällt, 
gen:äb den Arbeiten der gelehrien Annau, in Drei Theile: 
1. einen literariichen, 2. einen phuntaliicen und mediciniichen, 
3. einm mathematiichen und mehanihen bel Die Ab 
bardlımgen And lateiniſch. Sie beziehen Ah, wie ichon der 
Titei andeuiet, im Gegemas ;u ipcteren Arbeiten derielben ge 
lehrten Körperidhaft, ipeiek auf Berlin VWenn daher aud 
Zeibni; über iehr allgemeine Zinge, wie Den Uriprung der 
Röiter, Handelte, to beiprady Sacıeze, Der als Kirchenhiitorifer 
und Gelehrter in den enttemmteiten Gegenden idymweifte — er 
wir der Begründer der foptiigen Studien in Deutichland — 
die in der Berliner Bibliorhef befindlichen chineſiſchen Büdyer; 
2%. A. Ecken beichrieb Mimzen ter Berliner Sammlung: ri, 
von Dem nach die Rede fein muß, bemühte fich. wem er aud) 
rich:s idecifvch Berliniides zu geben mußte, doch in jeiner Ab⸗ 


ku) 


*) Miscellanea Berolinensia ad incerementum scientiarum ex 
vr.p.is Sreistati (sic) Regiae Seientiarum exhibitis edita, cum figuris 
ıec-'s «t !wiice materiarum. Berolini. sumptibu: J. Chr. Papenü 
9m 4. 394 EZ. Tie dra Teile in melde ba: Werk zeriällt, 
’ısren Na Tel: 1. Literaria. 2. Phreica et Meiica, 3. Matbematica 
er MerLanica 
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wohl die ®erfe in bedenflider Weiſe einfeitig. Ohne parteiiſch 
werden zu wollen, mußte der Siftorifer Urtheil und Darftellung 
nach Aftenjtüden modeln, die dDody nur einer und derfelben 
Fartei angehörten. Die ausſchließliche Berüdfihtigung der 
diplomatiihen Beziehungen und auswärtigen Kriege befeftigte 
bei den Deutidhen Gelehrten für niele Jahrzehnte die irrige Mei- 
nung, dab Diele äußere Geihichte einzig Geidhichte je. Bon 
abfihtlicher Farteinahme war Rufendorf aber gänzlidy entfernt, 
er unteridhlug nicht, was ieinem Helden zur Unehre gereidhte, 
und bejtrebte fich nie, durch Schönmalerei oder kũnſtliche Rede 
blumen eine Ferion beionders auszupuken. 

Die glänzenden Eigenicyaften, welche Pufendorf in jeinen 
Ihmediihen Geidhichtäwerfen gezeigt batte, bewährte er auch in 
den zu Berlin entitandenen. Dorthin war der Gelehrte nicht 
blo& eines berühmten Ramen3 wegen gerufen worden. Seine 
energiide Sendung aegen die Reicdhirerfanımg, aus welcher ſich 
umdver teine Zuneigung zu Den mächtig aufitrebenden Ginzel- 
ftaaten entnebmien lieb, hatte ihm wohl die Wege geeimet. Seine 
treimitbige Geinzung in religiöten Dingen, iein Toleranzitreben 
mar dem grrgen Kurfürtten lieb geweien, ichen bevor er eine 
ron Ruender nch Der Aufhebung des Edicts von Nantes ver 
tage Schrift erhalten. in welcher zwar die Hoheit Des Staats 
über Me Kirche in Anipruch genemmen, aber die Gewifſens⸗ 
treibeir des Ein:elnen lehbaft vertheidigt wurde. 

Der gerziüze veliant, Der Die Geihichte Dei großen Kur 
Arien xbẽ: — emı 1, xolicteiten. mit ein paar bübichen 
Ieeiem, Ion zier eben glänzend zusgeftartet — toll feine 
Biszrırhe isn un? seräbrt kin einheitliches Bild des Helden. 

2 zz der zeioniseihbicdie Dei Kürten bundelt er, nicht 
sn ze Emmideomny — user die erficre werden mwielmehr 
m Zeit dei Boris irn daar Doren gesehen. wo anch ein 
zen: zerrire Brad ur Iegiere ritgecheilt wird — 
Isaterz om farm Van Regent. Aud diees geichieht aber 
mr mein Em Roi Friedrio Sibelm für kin Yaud 


Sünftes Kapitel. 
Blick auf die Entwidelung der Kunft. 


Liebhaberei für die Kunft hatte König Friedrid) von feinem 
Bater geerbt.) Auch jene Vorliebe für die Niederländer, die 
der große Kurfürft während feines holländiſchen Aufenthaltes 
gewann und in feinem ferneren Leben befriedigte, wurde dem 
Sohne zu theil. Während der Vater von holländifchen Kunſt⸗ 
bändlern fragwürdige Italiener und allerhand Fälſchungen ans 
faufte, einmal fid) gegen Bilder ein Tauſchgeſchäft mit Bernftein 
vorjchlagen ließ, ein anderes Mal einem Künftler für ein ges 
ichenftes Gemälde Reliquien zuftellte, der Geldnoth wegen Ho- 
norare und Kaufbeträge ſelbſt in Heinen Summen jcyuldig blieb, 
ging der Sohn in freierer Weife, mit mehr föniglichem Anftande 
vor. Bon den ſchon für den Vater thätig gewejenen Künftlern 
behielt er vier bei: Adam de Klerd (+ 1705), von dem einige 
Bildniffe erhalten find, W. F. v. Royen, von 1669 in Potsdam, 
jeit 1698 in Berlin (+ 1723), den Schöpfer vieler Frucht⸗ und 
Blumenftüde, Hendrid de Yromantiou (1633—1694), der vor 
und nad) jeiner erft 1689 erfolgten Ernennung zum Hofmaler 
mehr als Auffeher und Reitaurator, denn als jelbftändiger 
Künftler thätig war, Rütger von LZangerfeld (+ 1695), Maler, 
3. B. zweier Deckenbilder im Kurfürftenzimmer des Königlichen 
Echlofjes, Architekt, der laut feiner 1678 ertheilten Beftallung 

*) Kür das Folgende: P. Seibel, Die Beziehungen des Großen 


NKurfürften und König Friedrichs I. zur niederländifhen Kunft. Jahrb. 
d. k. preuß. Kunftfammlungen. XI, ©. 119—149. 
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Einzug in Berlin; der Enticheidungsfampf begann 1703. Er 
endete mit Eojanders Sieg, nicht ohne Schlüters Schuld. Doch 
aud) der Sieger konnte fid) nicht allzulange ſeines Triumphes 
freuen; mit des Königs Tode war auch feine Herrlichkeit zu 
Ende. Beider Gegner Ende war traurig: fie gingen unter, 
nachdem fie ihrer großen Aufgaben und Pläne vergeflen hatten 
und ihre Kraft in Nichtigkeiten erjchöpften. 

Wie Mitwelt und Geſchick, jo wurde beiden Gegnern aud) 
die Nachwelt nicht nöllig gerecht. Eofander gerieth in Nicht: 
achtung, die jeine vieljeitige Gewandtheit und fein hübjches 
Zalent nicht verdienen. Auch Schlüter Andenken war mannig- 
fahren Schwanfungen unterworfen. Das unmittelbar folgende 
Geſchlecht veradhtete ihn als einen Nichtsfönner; die ſpäteren 
glorificirten ihn dermaßen, daß fie Die gleichzeitigen Künftler als 
Stümper und die Nebenbuhler als kleinliche unmürdige Feinde 
betrachteten. Erſt die neuejte Zeit wies ihm die richtige Stellung 
an. Neben Sophie Charlotte, Die Berlins geiftiges Leben ſchuf, 
neben dem Sönig, der: zu diefem Guten den Glanz und den 
Schimmer fügte, neben Leibniz, der die Grundlagen des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lebens errichtete, fteht Schlüter ebenbürtig da als 
Schöpfer von Kunftwerfen, die das frohe Selbitbemußtjein und 
Kraftgefühl einer ihrer Entwidlung fi) innewerdenden Zeit 
fieghaft ausdrüden. 
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leere Stellen bebaut wurden und jo das einem langgejtredten 
Dorfe ähnelnde Gebiet das Ausfehen einer Stadt erhielt, daß 
endlich die Bevölkerung ſich vermehrte, da Zuzügler, angelodt 
durch leichten Erwerb und billige Wohnungen, ankamen. Aber 
aud) ungünjtige Folgen zeigten fid) und zwar darin, daß fid) 
ein ziemlid) ſtarkes Arbeiterproletariat zu bilden begann, das 
nur zeitweife zu thun hatte, und daß die neuen Stadttheile 
durd) die fchnell erbauten Häufer ein mesquines Anſehen er: 
hielten. Wer noch ganze Reihen dieſer Häufer am füdlichen 
Ende der Friedrid und Wilhelmstraße gefehen Hat — feitdem 
find fie faſt völlig verſchwunden und nur einzelne Refte in 
älteren Stadttheilen, wie in der Kloiter- und Neuen Triedrich- 
ftraße haben fich erhalten — der kann fich einen Begriff machen 
von der lnerfreulichleit des Geſammtanblicks: lauter lange, 
niedrige, gleichmäßig, möglichſt unauffällig getünchte Häufer, 
ohne jede Bejonderheit, ohne jeden ornamentalen Schmud, — 
die ganze Stadt wie eine einzige riefige Kaſerne. 
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Des Herren Feuer-Werd iſt einmahl angejtedet, 

Der Odem feines Zorn bläßt mit Gewalt barein; 

Ein groffes Theil der Stabt wirb mit der Gluth bebedet, 
Es fol in Aſch', in Stein unb Grauß verfehret feyn. 
Es muß ſeyn ſüſſer Grimm fo lange um fidh freſſen, 
Big er das Ziel erreicht, das ihm war abgemejjen. 

Wie mander muß fein Bett und liebes Haug verlaffen? 
Sein ihränenb Auge giebt ihm faum den letten Blid, 
Er fteht bald blaß, bald roth von ferne auf der Gaſſen, 
Das Herk iſt voller Angjt und Hofft auf das Geſchick. 
Bald giebt er in der Furcht, was er gehofft, verlohren, 
Und bald wird wiederum bie Hoffnung neu gebohren. 
Dod in bem Augenblid reift ein erſchrecklich Krachen, 
Bon Flammen, Hau und Hof, und alle Hoffnung Hin, 
Er aber jteht beftürgt bey jo betrübten Sachen, 

Und wünſcht noch wohl dazu in bem geſchlagnen Stimm, 
Ta er dad Seinige in Flammen jieht begraben: 

Das Unglüd nur gehört und nicht gelehn zu haben. 

Diejer alfo geſchädigten Kirche galt des Königs bejondere 
Vorſorge.)) Sie war eine ber älteften Berlins und hatte 
fich, mühe- und ehrenvoll, die jchweren Zeiten hindurch er: 
Halten. In ber legten Zeit waren aber faft nur traurige 
Geſchicke der Kirche zugeftoßen. Sie war baufällig geworben 
und hatte nirgends opferwillige Helfer gefunden, weder beim 
König nody beim Magijtrat, nod) bei dem Publifum, defjen 

Betheiligung an einer Lotterie fo kläglich war, daß der 
Reinertrag nur in 80 Thalern beftand. Ihr Retter wurde 
Friedridy Wilhelm. Er ließ 1717 die Kirche gründlich neu in 
Etand jegen. Ein Thurm, der 355 Fuß hoch werden jollte, 
wurde in Angriff genommen und die 1427 begonnene Arbeit jo 
gefördert, daß Ende Mai die Helmjtange aufgebradyt werden 
konnte. Da wurde die Arbeit, wie ſchon erwähnt, durd) einen 
Blisftrahl vernichtet. Unverdroſſen ließ der König jeine Hof- 
baumeifter Gerlady und Grael aufs Neue an die Arbeit gehen. 
Er jelbft bewilligte eine große Summe; der König von Sadjjen 
ftellte Pirnaer Sandjtein zur Verfügung. Diesmal handelte es 
*) Rah einem Vortrage Borrmann's. Beriht im Berl. Tagebl. 
14. Febr. 1892. 
Geiger, Berlin. L 14 


Achtes Kapitel. 
Wiffenihaft und Litteratur. Theater und Kunit. 


Friedrich Wilhelms I. Betradytungsweije der Litteratur er- 
hellt aus einem fürzlicd) befannt gewordenen Schreiben’) an den 
Kriegsrath ©. Ch. von Happe (1719): „Ih habe aus euern 
Schreiben erjehen, daß ihr abermals Willens jeyd, einige Bücher 
druden zu lafien. Ich wil joldes durchaus nicht haben. 
Werdet ihr es eud) dennod) unterftehen, wil id) euch aufhengen 
und eure Schriften durd) den Büttel verbrennen laffen.“ 

Vielleicht lag diejem jchwerbegreiflichen Ausjprud) die nüch- 
terne Erwägung des rechnenden Geſchäftsmanns zu Grunde, 
daß ein Angeftellter, der fid) mit Dingen beichäftigt, die jeitab 
von feinem Berufe liegen, eine Pflichtverfäumniß fid) zu Schulden 
kommen läßt. Immerhin befundet er eine völlige Nichtachtung 
des wifſenſchaftlichen Berufes, die traurige Folgen haben mußte. 
Denn alle diejenigen, die nicht aus gewaltigem innern Drang 
fih den Wifjenichaften hingaben, mochten die Ungunſt des Mäch— 
tigen fcheuen, die jo deutlich hervortrat. | 

Daher kam e3 zumeift, daß an die glänzende Geftalt eines 
Leibniz Epigonen niedriger Art ſich anfchlofjen, daß die furze 
Blüthe dichterifcher und fünftlerifcher Thätigfeit vernichtet wurde. 
Aber nod) ein Anderes, Schlimmeres fam hinzu. Der Nicht: 

*) Arhiv f. Geſch. d. dtſch. Buchhandeld XI (1888) ©. 359. Es 
geht ein bischen weit, wenn der Weimarifhe Refident Lehmann bekennt, 
er babe fih deswegen mit dem Betrüger Kleement eingelafjen, weil 
ber König „Leine Gelehrten ejtimire” und fie mit feinem Geficht „Tauer 


anfehe*. 3. f. preuß. Geld. XL 457. 
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mann fid) darüber höchft verwundert, und folches faft für über: 
natürlich halten müfjen.“ 

Sa e8 erjchien geradezu als das Streben der gelehrten 
Gefellichaften, die Wiffenfchaft ins Burlesfe zu verkehren. Nur 
jo läßt fid) das Patent erklären, das, vielleidht noch von Faß⸗ 
mann entworfen, von der Afademie am 19. Sanuar 1732 ihrem 
neuerwäblten Vice-Präfidenten Graben von Stein ertheilt wurde. 
Es klingt wie eine Parodie jenes erjten Leibnizſchen Decretes, 
wenn dem neuen Vorſtande bei Bejorgung des Kalenderweſens 
aufgegeben wurde, „den Sonnenzirfel nicht verfehrt und vier: 
edig, jondern rund zu malen, der guten Tage immer fo viel 
als fein können, anzujeßen, die verworfenen oder böfen Tage 
aber zu vermindern”. Er follte, „wenn der Mars einen feind- 
lien Blid auf die Sonne geworfen“, mit den Sociis auf 
Mittel finnen, foldyem Webel abzuhelfen. Er follte ferner jein 
Möglicyftes thun, „Nachtwehre, Bergmännlein, Dradyentinder, 
Irrwiſche, Niren, Wehrmwölfe, verwünichte Leute" auszurotten 
und für jedes lebendig oder todt eingelieferte „Unthier” jechs 
Thaler erhalten. Er follte endlich den Entdedern verwunſchener 
Schätze auf den Dienft paflen, felbft aber bemüht fein, ver: 
mittelft der aus Bauberbüchern oder dem Speculo Salomonis 
zu erfennenden „Wünfchelruthen, Segenfprechen, Allrunfen“ folche 
Schätze zu heben.*) 

Zu diefer Luft, das Abfonderliche zu pflegen, die ſich mit 
Erkenntniß und Schäßung des wahrhaft Gediegenen ſchwer ver: 
trägt, gehört aud) die übertriebene Neigung, welhe man von 
Seiten des Hofes und der Stadt einem Wunderkinde zuwendete, 


*) Zuerſt abgedrudt, wie König V, 114 bemerkt, in Des... v. Loen.. 
KL. Schriften I (1750) S. 209—210 als Theil des Auffages: Einige Nach— 
richten von bem geheimen Rath... von Gundling. S. 198-218. Seit 
dem vielfad) aus abgeleiteten Duellen abgebrudt, 3. 8. „Gegenwart“ XLL 
1892, 207 au8 La Roſée, Sammlung reifer Blüthen 1824. Vgl. ferner 
Nicolai und Cosmans Streit, N. Berl. Monatsſchr. 1807, Bd. 17, ©. 257 ff., 
1809, Bd. 22, S. 29255. 

Geiger, Berlin, 1. 16 
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Auch eine wierketriihe Rerctentlikumz wurde Damals 
gemadt”, die gleit#z15 Den dem Prattiſchen zuzeneigten Geift 
erfennen “ägı. Theoretiiche Unterruchungen wurden vermieden. 
Man uchte ben Zuiammenhang mir den Vorgängern aufredht- 
zuerhalten, ftellte Daher jedem Bändchen Bild und Biographie 
eines berühmten Arztes voran. Danach wurde ein leberblid 
fiber ten Kranfheitäzuftand im vergangenen Jahre gegeben. 
Eectionsbefunde, nicht ſelten durch Zeichnungen erläutert, wurden 
mitgetheilt. Wan liebte e5, auf Fälle aufmerfiam zu machen, 
durch Die gleicdyzeitig ein juriftiiches Intereſſe gewedt murde. 
Ghirurgiiche und pharmaceutifche Darlegungen folgten den patho- 
logiſch anatomiſchen. Grftere gaben Berichte über Operationen 
und deren Erfolge; lebtere jprachen von Wirkungsweiſe und 
Darftellungsmethode von Arzneimitteln. Daneben finden fidh 
rein naturwifjerichaftliche Betradytungen wie de arte parandi 
vasa Porcellanieca. Am Schluffe jedes Bändchens wurden meift 
Die neu erfchienenen Bücher aufgezählt und furz beſprochen. 

*) Acta Medieorum Berolinensium in inerementum artis et 
seientiarum colleeta et digesta (Berolini apud Godofredum Gedickium. 


Bibliopol.) 1717—1732. Für Notizen über diefe Sammlung bin id) Herrn 
Pr. med. Hugo Stettiner dankbar verpflichtet. 
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auch in Der teutſcher verti und Calligraphia wohl geübe: in 
und in ſolcher ibm gemeinener Sprache rem. Deutlid und ver: 
ftandlih erwas vortragen tanr.“ 


Has Faßmann ır der Mifeninat. Das bedeutete wi 
Danie. Schonemanr. ir Der Voeñe: einc gewiſſe außerliche Tor: 
male Begavung obn: jede innere Tieie und ohne jeden hövern 
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mögen fid) dann offenfundig darthut. Diefe nicht eben er: 
freuliche Erjcheinung zeigt fid) in Schönemann’s Behandlung 
der Leidensgeichichte Seju*), einem Werfe, mit weldhem er von 
Berlin Abichied nahm. Sn feiner platten Art gedenkt der Dichter 
jelbft diefes Mißverhältnifjes in den Verſen: 
Zwar die Schreib-Art ift geringe, doch indefjen bleibt das richtig, 
Es ijt das wovon fie handelt über alle majjen widtig, 
möchte aber doch in angeblicher Bejcheidenheit gleihjam mit 
Verjpottung feines Unvermögens die Leſer für ſich gewinnen, 
indem er fie anredet: 
Suche bier mit nichten Berje, die ınan nad) der Kunſt ſonſt dichtet, 
Denn auf folde Kleinigkeiten war mein Endzwed nicht gerichtet. 
Eine Analyfe dieſes langen Gedichtes (724 jechszeilige 
Strophen) wird fein Billigdenfender wünjdyen. Um jo weniger, 
als, viele Phraſen und ungehörige Zuſätze abgerechnet, das Werk 
getreu der biblifchen Erzählung folgend, die Gejchichte von dem 
Entfchluß Jeſu für die Menjchheit zu fterben, bis zur Grab— 
legung und zur Bewachung des Grabes erzählt. Nur zwei 
Momente verdienen vielleicht eine Furze Hervorhebung. Das 
eine ift metriſch⸗ſprachlich: nadjläjfige Reime 3. B. Bethanien: 
Heiligften; bin id) es Herr — Begieriger, Gethjemane — 
Eiligfte; Predigten — was ich Dir befenn; widerwärtige Aus: 
drucksweiſe 3. B. bei Judas, dem von Jeſus des Abgrunds 
Thore geöffnet werden jollen: 
Daß er ob dem fchnöden Kauff 
gene Schweffel⸗Bäche Tauff, 
oder nach jeinem vollzogenen Selbitmord: 
Da hängt nun da3 faule Aaß, 
Sein gedärm ijt ausgeſchüttet. 
Dieje Ausdrucksweiſe ift um jo jeltfamer, als zweitens der 
Dichter fich gelegentlid) mit Judas vergleicht, freilid, im Gegen- 
fa zu jenem ſich als reuigen Sünder darftellt, wie er denn 


*) Berlin 1736, genauer Titel bei Goedele a. a. D. Nr. 7. 
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Autor liebt ftarfe Ausdrüde, 3. B. bei der Erzählung, wie die 
Verurtbeilten zum Tode gehen: 

Es wartet ihrer ſchon ein did«befoffner Würger, 

Der Tyger lauft, biß er im Blute fich beiaufft, 

Der Mord⸗Platz ward umringt von wütenden Barbaren, 

Die fonderlid vergrügt bey dem Spectacul waren. 


Die ftärfften Ausdrüde aber wendet er an, wenn er von 
den Sefuiten ſpricht. Sie find ihm, die „Pfaffen, die nur fid) 
allein was gutes gönnen, wie ſolches jedermann von Diejer 
Bande weiß”; fie werden von ihm charafterifirt als „das 
bübifche Geſchlecht, aller Schalfheit voll"; fie erjcheinen als 
„Satans höchfter Orden” und müſſen fid) gefallen laflen, daß 
man vor ihrer „Hurenitim”" und ihrem „Schandgehirm“ redet. 

Aus diefem Zriumphe der gegnerifchen Weberzeugung er: 
hofft der Autor Segen für feine Glaubensgenofien. Sein 
Slaube erjtarft durch die Verfolgung. Wie er gegen Ende 
feiner Dichtung erzählt, daß das jchlimme Geſchick der Thorner 
Blaubensgenofjien die höchſten proteftantiihen Fürften — er 
nennt feine Namen, meint aber gewiß den König von Preußen 
— angeregt babe, die Wilderung des Schickſals der Verfolgten 
zu verjuchen, jo wünſcht er, daß der Slaubensmuth der Ver: 
urtheilten feine jegensreiche Einwirkung auf die der Ruhe Ge— 
nießenden übe. Daher widmet er der Stadt, die ihm eine 
zweite Heimath geworden ijt, folgenden Zuruf: 

Belchre dich, Berlin, verbejjere dein Weſen, 
Erjude deinen Gott, daß er dir gnädig jet, 
No Haft du Zeit vor dir, das Beite zu erleien, 
Sei weile, falle nit verjtodten Sünbern bei: 


Durch Buße kannſt du Gott verföhnen und gewinnen, 
Sei willig deinem Heil bedachtſam nadyzufinnen. 


Um das Stleeblatt voll zu machen, jchließt fid) an Faßmann 
und Schönemann der „ftarfe Mann” Edenberg an, ein ebenfo 
würdiger Vertreter der Schaufpielfunft, wie jene foldye der 
Wiſſenſchaft und Poeſie, ein nicht unbegabter Hanswurſt, der 
fi) von feinen beiden Collegen nur dadurch unterjchied, daß er 
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Wenn aud) bei den Grenzen, die diefe Arbeit fich fteckt, 
von einer Geſchichte der Verwaltung und Verfaſſung abgejehen 
werden muß, weil in ihr nidyt die Bürger, jondern königliche 
Beamte thätig waren, jo muß doch der Verfud) gemadjt werden, 
Einzelnes aus dem Leben und Treiben dieſer Städter zu er- 
zählen, Helles und Dunkles aus den bürgerlichen Yuftänden 
jener Tage aufzuzeigen. 

Freilich läßt fid) daS Leben eines Bürgers jener Zeit aus 
den vorhandenen dürftigen Quellen faum ſchildern; bei einem, 
der ſich um Berlin jehr verdient gemacht hatte, foll der Verjud) 
gewagt werden. 

Stanislaus Rüder*) (geb. 17. Dec. 1649, geft. 14. April 


*) Das Vermächtniß der Jünger Chrifti, bey der Nachfolge ihres 
Herrn: Leichenprebigt (bei der Beerdigung) Stanislaus Rücker's, Weiland 
Uccifedirector8 und Ratmanns dieſer Königlihen Refideng, auch De— 
putirten bey hiefigem Armen-Wejen, gehalten von Mich. Roloff, Confiftorial« 
Rath) und Probft. Berlin bei Johann Grynaeus 1734 Fol. (6. 2. St.) 
Leihenpredigten auf Berliner Bürger aus dem erjten halben Jahrhundert 
ber hier behandelten Culturgeſchichte gibt es freilich genug; die meilten 
aber find weitfchweifige Salbabereten, aus benen man felten mehr als 
Geburts⸗ und Todesjahr des Gepriefenen entnehmen Tann, höchſtens noch 
mit einem Anhange von Gedichten, welche Anhänglichleit und Talent- 
lofigfeit der Beitelpoeten in gleihem Maße zum Ausdrud bringen. Die 
vorliegende unterfcheibet fi) von ben übrigen dadurch, daß fie ber 
eigentlichen Leichenpredigt eine volllommene Biographie folgen läßt, 
welder auch das Teftament auszugsweiſe beigegeben: ift. 
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Nun feiern wir mit Luſt, das Feſt vom heil'gen Geiſt 
Der unſer Schild und Lohn, der Mörder Rache iſt. 
Verlaß nun, Wanderer, die dir gezeigten Steine, 

Leb ſo, daß dir der Tod zum Schrecken nicht erſcheine. 


Die Häufigkeit der damals begangenen Verbrechen gemahnt 
faſt an die heutige Zeit. So wird erzählt, daß im Berliner 
Friedrichs-Hoſpital, das zugleich ein Zuchthaus für lüderliche 
Dirmen war, drei Frauenzimmer ohne jeden Grund ein uns 
Ihuldiges Kind ermordeten, und bei dem Verhör angaben, 
„te hätten es bloß darum gethan, weil fie ihres Lebens ſatt 
und müde wären”. Natürlic erhielten fie durd) den Henker 
ihre verdiente Strafe. 

Der ftrengen Strafe, der Mörder und jchwere Verbrecher 
zum Opfer fielen, entprachen die Ahndungen, weldhe auf Todt—⸗ 
Ihlag und „Mißbrauch der Rencontres“ geſetzt wurden (12. März 
1731).) Den Zodtichlägern jollte kurzer Proceß gemacht und 
ihre That durd) den Tod gejühnt werden, weil die Richter auf 
Gott zu jehen hätten, „fo derjenigen Blut, die Menfcyenblut 
vergießen, wieder vergofien haben will, nicht auf ungegründete 
Ausflüchte, weldye zum Dedmantel der Bosheit erdadht fein“. 
Als Verbrecher wurden aud) diejenigen betrachtet, die nicht 
Anderen, aber fid) jelbft daS Leben verkürzt hatten. Konnte 
ihnen an Leib und Leben feine Strafe mehr zugefügt werden, jo 
jollte fie nach) ihrem Tode Entehrung treffen. In der graufamen 
Weiſe jener Zeit ward verfügt, 22. Sanuar 1731, „daß der— 
jenige, weldyer fid) jelbjt gewaltjamer Weije das Leben nimmt, 
ohne Anterſchied, e8 möge der Selbftmord aus freier Willfür 
oder aus anjcheinender und vorgebender Schwermuth gejchehen 
fein, vom Scjinder oder Büttel, Anderen zu deſto größerem 
Abſcheu und damit aud) ein Jeder ſoviel mehr Sorge und Adıt 
auf die Seinigen und Angehörigen, welche ſchwermüthig zu jein 


*) Geridtlihe Edicte (Au den Brandenb. Schöppenjtuhlacten). 
Mitih. d. Ber. f. Seid. Berlind 1891 Nr. 10. 11, 1892 Nr. 2. 
Geiger, Berlin, I. 19 
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Sprigen und übrigen Geräthe herbeigeſchafft. Die eigentliche 
Löjcharbeit wurde unter dem Commando der Viertelsmeijter, d. h. 
der jedem Viertel vorgejeßten Beamten, theild von den Spribens 
männern, 8— 10 zu jeder einzelnen Sprige conımandirten Bürgern, 
theils durd) die Handwerker beforgt, denen an den 13 Sprißen 
ein beftimmter Standort angewiejen war. Die Anwohner hatten 
Pferde zu liefern, um das nöthige Wafler fchnell herbeizufchaffen. 
Sodann mußten außer den Bürgermeiftern, deren Gegenwart 
bei jedem Brande erforderlid) war, 464 Bürger, theils Cigen- 
thümer, die mit Feuerinftrumenten, theils Incolae (Miether), die 
mit Ober- und Untergewehr verjehen waren, erfcheinen. Dieje 
Mannſchaften, monatlid) durch die Stadthauptleute nad) den 
Wachrollen ausgewählt und commandirt, dienten theil3 zur Be- 
fegung der benachbarten Straßen, theils follten fie Diebitähle 
am Brandplaße verhindern und Die geretteten Perjonen und 
Gegenitände überwachen. Nur die Judenſchaft war von aller 
Beihülfe befreit, dafür hatte fie bei jedem Brande 15 Thaler 
zu bezahlen. Den Kunftpfeifern, den erſten Entdedern des 
Feuers, den erftangefommenen Sprißenführern, den helfenden 
Soldaten jollen Ergößlichfeiten oder Belohnungen ausgezahlt 
werden, wozu die Sudengelder und: Die wegen der Schornitein- 
brände und ſonſt erhobenen Strafſummen verwendet werden 
jollten. 

Daß diefer Verordnung nicht völlig nachgelebt wurde, zeigt 
die Cabinets-Ordre vom 22. Auguft 1728, in der manche der 
bereit erwähnten Bejtimmungen nochmals eingejdyärft wurden. 
Insbeſondere wurde die Langſamkeit gerügt, mit der die Hand» 
werfer an der Brandftätte erjchienen: Sadführer und Bier- 
jpünder, Zimmerleute und Maurer wurden namentlid) auf- 
geführt, deren verjpätetes Erjcheinen der König ſelbſt beim legten 
Brande übel vermerft habe. In Verfolg diejer Drdre wurde 
der Oberft von Marwiß zu einer Art Oberinfpector des ge— 
ſammten Feuerlöfchwejens ernannt. In feinem Bericht (26. Nov. 
1728) erwähnte er, daß in den lebten drei Monaten 14 Brände 
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Sehntes Kapitel. 
Die Stadt und der Kriegsherr. Per Damenhof. 


Seit den Tagen des dreißigjährigen Krieges hatte Berlin 
vollfommenfte Ruhe genoſſen; nun traten bewegte Tage ein. 
Die Bewohner der Refidenz, weldye begannen innerlid) mehr 
an den Kämpfen theilzunehmen, die da draußen gejchlagen 
wurden, hatten aud) äußerlich an den Wirkungen der Kriege zu 
tragen, die Friedrich mit jeinen Yeinden führte. Eben dieſe 
Kriege aber waren es, weldye Friedrid) in Berlin populär 
machten. Den Weiſen von Sansfouci zu bewundern, fehlte den 
Bürgern Gelegenheit und Verjtändniß; dem franzöfiichen Schrift- 
jteller mochten die Deutfchgefinnten ungern folgen; gegen den 
entjchiedenen Aufklärer machten die Gläubigen Front. Dem 
Kriegsherrn aber, dem in jchweren Kämpfen und gegen mächtige 
Feinde erprobten Sieger, jubelten Alle ohne Unterſchied zu. 

Die drei Ichlefiichen Kriege boten Gelegenheit genug zu 
joldyem Zubel. Die Siegesnahhrichten wurden auf den Straßen 
mit lauten Treudensausbrüden, in den Zeitungen mit Xobes- 
hymnen von reichem Wortſchwall, aber jehr geringer Poefie*), 
in den Gotteshäufern mit religiöfen Liedern und Predigten be- 


*) Die Schmeichelei geht furdtbar weit. Tie Voſſ. Ztg. 16. Dec. 1741 
bringt Folgendes: Fyiedericus secundus rex Borussiae per 
anagramma purissimum: Jus, fides, robur, arx in cruce, es, 
Deus es, was dann durd) eine explicatio in fünf lateinifchen Dijtihen 
erklärt wird. 
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entfcheidenden Sieg; Zuverfiht, daß Flint der Starke und 
Mächtige fein und bleiben werde. 

Endlih mag nod) darauf bingewiejen werden, daß ein 
Berliner Bürger, der durch feine mit Rußland gepflogenen 
Handelsbeziehungen als der geeignetite Vermittler mit Rußland 
galt und fowohl durch feinen Reichthum als durdy feine fauf- 
männifche Thätigkeit fi) einen hervorragenden Pla erworben 
hatte, Gotzkowsky, der Berliner Bürgerfchaft behufs Erleichte- 
rung und Bezahlung der Contribution bedeutende Dienite leijtete. 
Hätte fi) diefer „patriotiiche Kaufmann”, wie er fich in feiner 
Selbftbiographie jelbftbewußt nennt — als wenn ihn in feiner 
Kaufmannjchaft der Patriotismus in erjter Linie geleitet hätte — 
nur nicht gar jo ruhmredig gebärdet und aus einfachen Hand: 
lungen, die dem Bürger wohl anftehen, aber nidyt mehr als 
natürlic find, ruhmmwürdige Thaten herzuleiten geſucht. 

In den legten Zahrzehnten der Regierung Friedrich's war 
Berlin nicht weiter von ähnlichen Gefahren bedroht und durd) 
derartige Laſten bedrüdt. Die Kriege waren zu Ende, eine rege 
Triedensarbeit begann; aber der große Kriegsheld weilte fern. 


Wie in den übrigen Städten und Provinzen, jo war und 
blieb Friedrich aud) in Berlin zunächſt eine volksthümliche Figur. 
Ihn betrachtete man *) als den Retter aus der Noth, felbit in ver- 
zweifeltften Tällen, als den Helfer, der fid) durch feine gefärbten 
Berichte blenden läßt, jondern der ſich ſelbſt Licht verichafft, der 
den Mächtigen mit Strenge, den Schwachen mit Milde entgegen- 
tritt, empfänglich für ein geiftreiches Wort und eine derbe Lehre, 
oft von dem Volfe, in welches er ſich miſcht, nicht eben jäuber- 
lich behandelt und Schläge einheimjend, ehe er es ſich verfieht. 


*) Vgl. die hübſchen Mittheilungen bei Ulr. Jahn, Volksmärchen 
aus Pommern und Rügen. Bd. I. Norden und Leipzig 1891. 
Geiger, Berlin, L 9] 
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die in ihren alten Schränken im Kgl. Joachimsthalſchen Gym- 
nafium aufbewahrt wird, einen Aufſchluß über Manches, was 
damals in Berlin Auffehen erregte Sie fpendete gern aus 
ihrem Wiffen. Zunge Mädchen ließ fie zu fih fommen, unter: 
richtete fie in fremden Sprachen und freute ſich ihrer ort: 
Ichritte.*) Aber ihr Hauptintereffe war der Mufit geweiht. 
Sie war jelbft ausübende Künjtlerin und brachte einen ge: 
waltigen und werthvollen Schatz von Mufifalien zujfammen. 
Neben dem Bedeutenden begünjtigte fie da3 Seltfame und freute 
fi), immer neue Raritäten in ihre Hand zu befommen. Ohne 
ſchön zu fein, war fie anmutbig, wie man aus mandjyen Schilde: 
rungen der Beitgenojjen entnehmen Tann, felbft wenn man Die 
höfifchen Webertreibungen abrechnet, von denen aud) diefe Dar- 
ftellungen nicht frei find. Aber fie war nicht liebenswürdig. 
Das, was fie von Freundlichkeit und Liebe bejaß, hatte fie in 
einer romantifchen Jugendneigung ausgegeben: die Zeit ihrer 
Reife verbrachte fie in Verbitterung, in der fie fih und Anderen 
wenig Freude gönnte. Zudem hatte fie viel durch Kränklichkeit 
zu leiden, an der eigene Unporfichtigfeit und Nichtbeachtung 
ärztlicher Vorjchriften theilweife die Schuld trugen, jo daß die 
Venus, wie fie von Voltaire in einem nod) anzuführenden Ge⸗ 
dichte genannt wurde, eine zurücgezogene Hojpitalitin wurde. 

Es ward einfam und immer einjamer im föniglidyen Schlofje 
und in den Baläften der Prinzen und Prinzejfinnen. Die Ber: 
liner Bürger, die gewöhnt gewejen waren an die raujchenden 
Vergnügungen zur Zeit des erften Königs, die den gewaltigen 
Willen des zweiten oft jtärfer und unangenehmer gejpürt hatten, 
als ihnen lieb war, ſahen fid) fehnfüdhtig nad) ihrem Herricher 
um, nad) dem ihre Eigenheit zu modeln fie gewohnt waren. 
Lange wandten fie ihre Blicfe nach den fernen Potsdam. ALS 
aber immer weniger Nahrung den Begehrenden zu Theil wurde, 


*) Sara v. Grotthuß an Goethe 1808, Dr. im Goethe⸗Schiller⸗Archiv 
in Weimar. 
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die Gejtalt des Königs immer ferner rüdte, bi3 fie mythiſch ;u 
werden anfing, da mußten die Bewohner Berlins lernen, ſich auf 
fi) jelbit zu bejinnen. Riemal3 vielleicht bat die Perſon, der 
erflärte Wille eines Herridyers einen jo geringen Eindrud auf 
jeine Zeitgenofjen geübt wie in der Aera Friedrich's des Großen, 
und doch übte niemals die Gedanfenrichtung eines Fürften einen 
größeren. 
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Als hätte man durch ein geboppelt hundert Jahr, 

Gott öffentlich erzörnt, To oft e8 Sabbath war 

Und Aberglauben, die das römſche Babel liebet, 

In Tempeln ohne Scheu als Gottesdienſt geübet. 

Was ift unfchuldiger ald Singen beim Altar, 

Das vor bem Pabſtthum ſchon im Kirchenbrauche war... 

Was ſchadet und ein Licht, das bei dem Nachtmahl brennt, 

Da unfer Glaube fi vom Aberglauben trennt. 

Durch Abihaffung folder Gebräuche würde das Papftthum 
nur einen Zriumph genießen, das Königthum aber an Anfehen 
einbüßen. 

Es heiſſe hier ja nicht: des Königs Wort ging vor, 

Denn dieſes Königsmort eröffnete das Thor, 

Wodurch hernach die Peit mit größter Wuth gedrungen, 

Died David3mort hat mehr, ald Davids Schwerd, verſchlungen. 

Nach einer kurzen Entichuldigung, daß fie ihre Stimme zum 
Könige erhoben haben, fchließen die Dichter: 

Gewiſſensfreiheit wird anjtatt Gemiffen zwingen 

Dir taufendfahen Ruhm, Dir taufend Segen bringen. 

Wie wenig ſolche Befürchtungen begründet waren, wie un 
bejchränft vielmehr der König die Freiheit des Redens und 
Handelns gewährte, bewies feine ganze Regierung. 

Eine wejentliche, äußerlich erfennbare Aenderung im reli- 
giöjen Leben der Hauptitadt vollzog fid) unter der Regierung 
Friedrich's nicht. Vielleicht wurde der Kirchenbejud) ſchwächer; 
gewiß fteigerten fi) die Anforderungen, die von den Andächtigen 
an die Leiftungen der Prediger geitellt wurden. ine Abnahıne 
religiöjen Sinnes läßt fi ſtatiſtiſch nicht nachweiſen. 

An der Spitze der Iutherifchen Geiftlichfeit ſtand das chur- 
märfifche evangelifch= lutheriiche Conſiſtorium.) Gemäß dem 
Edicte vom 16. Mai 1760 war feiner Verfügung Alles 
unterworfen, was der Prediger und Scullehrer Amtsführung, 
Conduite, üble Lebensart und grobe Vergehungen betraf. Die 
gelinderen Strafen bejtanden in Geldzahlung und Suspenfion 


*) Dgl. Ulrich II, 197 ff. 
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Religion, jondern die natürliche Moral wollte er als die das 
Handeln der Menjchen beitimmende Madjt gelten lafjen: wäh- 
rend jene zur Verfolgung und Intoleranz verleite, führe dieje 
zur Duldung und Liebe; befjer als die Religion, die durd) einen 
Hinweis auf ein zufünftiges Leben die Menſchen zur Webung 
des Guten zu beftimmen ſuche, erwirkten die Rüdjichten auf die 
gegenwärtigen Umftände und die vorhandene äußere Lage das 
moraliiche Verhalten der Menfchen. Schon aus diefem Grunde 
dürfe der Etaat, für den nur die Handlungen, nicht die Ge— 
finnungen jeiner Bürger wichtig feien, ſich nidyt un ihre Religion 
fümmern, weder eine bejtimmte Glaubensnorm anbefehlen nod) 
eine andere zum Grund der Ausſchließung von ftaatSbürgerlichen 
Rechten machen. 

In der zweiten Schrift”) juchte Schulz zunädjit in folgender 
allen bisher üblichen Auffafjungen direkt entgegengejeßten Weiſe 
die Begriffe von Theologie und Religion zu bejtinmen: „Der 
Snbegriff der befonderen Lehrjäße und Meinungen, die Jemand 
von der Weltquelle oder der Gottheit hegt, und der bejonderen 
(nähern, mehr oder weniger beſtimmten) Vorftellungen, die er 
fi) jowohl von ihrer innern Natur und ihren Eigenjchaften 
als aud) von ihren Verhältniffen zu der Welt und den Theilen 
derfelben macht, heißt: feine Theologie. Sit dieſe Theologie 
eines Menſchen jo bejchaffen, daß er zufolge derjelben etwas 
gegen den Weltgrund oder die Gottheit thun zu können und zu 
müflen glaubt, hält der Menſch, feiner Theologie zufolge, ge: 
wifje Handlungen und Webungen, die er gegen die Gottheit 
vornehmen könne, und die ihre unmittelbare Beziehung auf die- 


*) Erweis bed himmelmeiten Unterjchiedes der Moral von ber Re 
ligion, nebft genauer Bejtimmung der Begriffe von Theologie, Religion, 
Kirche nebit (proteftantifdher) Hierarchie und des Verhältniſſes dieſer 
Dinge zur Moral und zum Staate. Von einem uneridrodenen Wahr- 
heitöfreunde. Frankfurt und Leipzig 1758. Die Trudangabe beider 
Schriften, auf denen Verleger und Autor nit genannt find, ſcheint mir 
fingirt. — Der Artikel in U. D. B. 32, 745—747 hebt grade das Weſent⸗ 
liche nicht hervor. 
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Diefe Lieder find freilic, von ftarfem Cynismus erfüllt; die nad)- 
folgende Strophe iſt nod) die bei.weiten zahmite* ): 


Er Mann und id bin Frau 
Schon wirklid im Erkennen 
Herr Jeſu welch ein Brennen? 
Welch eine Brunft und Glut! 
Zerrädert unb vermantichet, 
Zergliebert und zerpanicet, 
Die Fingerjpigelein 

Sind voll Berliebtheit3pein. 


Daß in den Beiten gefteigerter Aufflärung auch der Gegen: 
ja lichtſcheuen Aberglaubens fid) bemerkbar madjt, it eine 
häufig beobachtete Erjcheinung. Die der Religion Entfremdeten 
flüchten ebenjogern zu Schwindlern, mie die Kranken, welche 
gegen wirfliche oder eingebildete Leiden bei ihren Aerzten feine 
Heilung fanden. Daher machten die Schwindler aller Art in 
jener Zeit gute Geſchäfte. 

Der ungefährlicyjte war Pfannenitiel, gewiß mehr Schwärmer 
als Betrüger. Er war ein Leinweber, der fi) an der Lectüre 
myſtiſcher Schriften verdorben hatte. Er bildete fid) ein, mit 
der Fähigkeit zu weisſagen ausgeftattet zu jein und‘ übte feine 
Kunft in öffentlidyen und privaten Angelegenheiten. Er war 
nicht auf den Kopf gefallen, gab jchnelle Auskunft auf ernite 
Tragen und mußte Spottrede durch jchlagfertigen Witz zu 
pariren. Daß er an Beters III. Tod nidyt glaubte und eine 
Ueberſchwemmung Europas durd) die Türfen prophezeite, war 
eine leichte Verirrung ins Gebiet der hohen Politik; lieber blieb 
er bei den Creignifjen, die ihn und fein Land angingen und 
mahnte Yweifelflüchtige und Kleinmüthige zum Vertrauen auf 
den König. Auch als Prophet blieb er ein fleißiger Arbeiter, 
der ungelegene Frager mit Hinweis auf feine Arbeit abwies, er 


Ä *) Died auch bei Bothe II, ©. 46, die andern Verſe ©. 48, andere 
fehr arge Stellen Il, 34. 10. 
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trädhtlihe Summe gegeben, verjtimmt, jo daß Herzberg der 
falfchen Nachricht widerfprad) und von dem in Rom weilenden 
Agenten Ciofani fi) die Richtigkeit feiner Zurückweiſung be» 
ftätigen ließ. Snmerhin nahm man von Ddiejer falfchen Nach: 
richt Veranlafjung, den Breslauer Domtcapitular von Zroilo bei 
jeiner Reife nad; Rom zu beauftragen, vom päpftlichen Hof 
einen Beitrag zum Ausbau und zur inneren Verzierung Der 
Kirche zu erlangen, mußte fid) aber mit mancherlei Verſprechungen 
begnügen, die der Genannte heimbrachte (1777). Aud) der König 
wollte bei aller Gunft, die er dem Bau hatte angedeihen lafjen, 
feine Zahlungen Tleiften, wie daher die Handwerker, die ihm 
ihre Rechnungen einreidhten, ab (1775), geftattete Dagegen, daß 
zur Begleichung der Baufchulden eine Eollecte in den katholiſchen 
Kirchen der Provinz veranftaltet würde (1777). Aus ihren Er- 
trägen wurden 1778 die Safriftei und der Thurm über ihr be= 
ftritten.. Der Baumeifter der Kirche war Boumanı. Unter den 
Spendern einer der freigebigften war der Cardinal Duerini, 
defjen Namen zum ewigen Gedädhtniß an der Kirche angebradit iſt. 
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Gewiß war es feine PBhrafe, wenn M. Herz in der Schilderung 
von Mendelsfohn's lebten Lebensſtunden, bei denen er als Arzt 
zugegen war, den Ausſpruch that: „Ich umfaßte gleich im erften 
Augenblid des Schredens feinen Kopf und blieb jo — Gott 
weiß wie lange — verfteinert ftehen. Da neben ihm hinzus- 
finfen und mit ihm zu entſchlafen, das war der heißeſte Wunſch, 
den ich je gehabt und je haben werde.“ 


Dreizehntes Kapitel. 
Zeitungen und Zeitſchriften. 


Unter der neuen Regierung begann für die Zeitungen fein 
neues Leben. Zwar trat bald nad Friedrichs Thronbefteigung 
neben die jeit 1722 beftehende „Berliniiche Privilegirte Zeitung“ 
— nur einige Jahre hieß fie „Staat3- und gelehrte Zeitung” — 
bekannter unter dem Namen der „Bolfiihen”, nad) dem Bud)- 
händler Ch. Voß, der 1751 das Privilegium feines Schwieger- 
vaters Rüdiger befam, eine zweite, von der Haude’ichen Buch—⸗ 
handlung herausgegebene, „Berlinifche Nachrichten von Staats» 
und gelehrten Sachen“, meift Spener’sche genannt, nad) Haude's 
Schwager C. Epener, der 1748 das Zeitungsprivileg erhielt; 
aber Ddiefe zweite Zeitung, die über 130 Sahre befand, war 
damals nur eine Copie der eriten. Die Verheißung des Königs, 
daß die Zeitungsfchreiber „unbeſchränkte Freiheit“ genießen und 
über Berlin Alles, was fie wollten, ohne Cenſur fchreiben jollten, 
weil „Gazetten, wenn fie interefjant fein follten, nicht genirt 
werden müßten“ ging nicht in Erfüllung. Die Zeitungen wurden 
genirt und blieben uninterefjant. 

Daher find fie nur in fehr geringem Maße eine Duelle 
für das Berliner geiftige und öffentliche Leben. Nach wie vor 
erſchienen beide Blättcyen dreimal die Woche — in klein Quart, 
ftatt früher in Dctav — auf elendem Papier, mit jchlechtem 
Drud. Amtlihe Nachrichten und Annoncen — unter denen 
aber Yamilienanzeigen damals noch völlig fehlen — nahmen 
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Wiffenihaft. Für beides mag je ein Zeugniß gemügen. Als 
ein franzöfiicher Abenteurer, auf des Königs befannte Neigung 
bauend, um ein Amt bat, wurde er abgewiejen mit der Be— 
gründung*): „Die deutfche Sprache ift ein wejentliches und un: 
erläßliches Erforderniß für alle diejenigen, welche dergleidyen 
eritreben." in Berliner Gelehrter ‚aber theilte in der Vorrede 
gu einer wifjenjchaftlichen Arbeit mit, er hätte fie lieber lateiniſch 
geichrieben, „aber den Buchhändlern zu gefallen, weldje fich 
heutigen Tages nicht gern mit lateinifchen Sachen bemengen, 
weil fie ihnen mehrerntheil$, wie fie jagen, auf dem Lager 
bleiben, habe ich meinen Vorjaß ändern müfjen” **). 

Die Berliner Dichter liegen ſich durd) die ihnen befannte 
ZThatjache, daß Friedrid) der deutjchen Litteratur abgeneigt war, 
in ihren Verfuchen nicht entmuthigen. Keiner ahmte dem Bei- 
ipiel des Poeten nad), deſſen Gedicht Prinz Ferdinand von 
Braunſchweig an jeine Schweiter ſchickte (3. Mär; 1755), der 
als Loblied, das er dem größten Geiſt „den alle Welt aus einem 
Munde preift" widmete und zugleid) als Entichuldigung für 
jeine Kürze die Worte anführte: 

Monard), jang ich und weiter nicht, 
Er liejt ja doch fein deutih Gedicht. 

Sie dDichteten unentwegt fort, wenn aud) gar manche unter 
ihnen ihrem Könige nicht verzeihen konnten, daß er fie unbeadhtet 
ließ. Denn zu fern waren fie von Schillers Hoheit, um mit 
ihm die deutfche Mufe zu preifen, daß fie ſich jelbft ihren Werth 
erichuf, da fie ungeehrt von Friedrichs Throne ging. Sie hätten 
gewünſcht, den Franzoſen glei) an des Königs Tiſch zu fißen 
und jeine Bewunderung zu erregen und merften in ihrem Be— 
wunderungstaumel gar nicht, daß, um mit Goethe zu reden, der 
höhere eigentliche Xebensgehalt erſt durch Friedrichs Thaten in 
die deutſche Poefie fam. 


*) €. D. vom 9. Juli 1780, vgl. Deutſche Litt.-Zeitg. 1592 ©. 802. 
**) Oelrichs Schrift über die Bibliothek 1752, Einleitung. 
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ftarfe Parteiungen, die durch weit größere Gegenfäße begründet 
waren als die jächfiich-fchweizeriichen Streitigkeiten, die deutjche 
Poetenichar fpalteten. Cr lebte fort in feiner Friedrichs- 
ſchwärmerei und wurde unfanft aufgejchredt durch die Beob- 
achtung, dab die Yranzofen 40 Jahre nad) Roßbach andere 
Kämpfer geworden waren, daß politifche und religiöfe Sdeale, 
ftatt eines Commandowortes, die Maflen in die Schlacht trieben. 
Er dagegen glaubte, er könnte gegen die Ohnehoſen etwas aus— 
richten, wenn er eine Fauſt in der Taſche machte und den 
Schatten Friedrich hervorriefe. 

Denn diefe Verehrung Friedrichs war feine Stärfe. Sie 
batte ihn einmal und nicht wieder zum wahren Did)ter ge: 
macht. Man mag zweifeln, ob die „Preußiſchen Kriegslieder, 
in den Yeldzügen 1756 und 1757 von einem Grenadier” wirklid) 
auf den Märfchen und in der Ruhe von den Soldaten gefungen 
wurden — ein 63jtrophiges Lied, wie das auf die Schlacht 
von Roßbach, fingt fi) nicht leicht — aber man kann nicht in 
Abrede jtellen, daß man es bier mit einer wahrhaft dichterijchen 
Leiftung zu thun bat. Das erfannten €. v. Kleift in einen 
lobenden Auflage an, Leſſing in einem Vorbericht, in dem er 
Sleims Leiltung jo würdigte: „Heroismus ift die ganze Be— 
geifterung unferes Dichters"; Herder in den entzücten Worten: 
„Nationalgefänge, Die feiner unjerer Nachbarn hatte, feiner 
unferer Nachbarn uns entwenden fünnte”; Schiller und Goethe, 
die als fie den Alternden tadelten, „Die Kraft und die Schnelle” 
lobten, „die einft des Grenadiers herrliche Saiten befeelt". Von 
der Gröffnung des Feldzuges bis zur Eroberung der Stadt 
Breslau wußte der Dichter die großen und kleinen Creignifle 
des Kriegs mit feinem Sange zu begleiten. Er ſchwärmte für 
den König, dem er den Sieg zutraute und wünjchte und bes 
trachtete dejlen Feinde al8 unwürdige Gegner. Er gebrauchte, por 
einzelnem Platten und Gezierten abgejehen, dem großen Gegen- 
Stande geziemende Ausdrüde, indem er bald volksmäßig zu rai— 
fonniren, bald erhaben zu declamiren wußte. Ausdrüde wie 
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dem Necept der alten Wochenjchriftler. Lieber jedoch bediente 
er fich des Verſes, gleichviel ob er von der Gottheit oder von 
feiner zerbrochenen Taſſe fang, ob er dem Tod den Willlomm 
bot oder den Stußer charakterifirte. Matte Epigramme, ihrem 
Inhalte nach zeit: und ortlos, wechſeln mit Trinkliedern, die 
einem Wafjertrinfer Ehre maden. Von der zeitgenöfftichen 
Litteratur erfuhr man eigentli nur, daß das Trauerſpiel 
Elfriede von Bertuch erſchien — der Autor wurde dabei ein 
„Adler”", ein „neuer Sophocles" genannt —; von Berlinijchem, 
außer der Aufführung dieſes Stüdes, einen Hymnus auf die 
verflofiene Kochiche Bühne und einen Panegyrifus auf die eben 
erichienenen Graunſchen Duette. Und doc, hatte Burmann 
vielleicht ganz Recht, fi von feinen Leſern mit den Worten zu 
verabſchieden, die ſchließlich ein jeder nicht ganz unbeliebter 
Didyter auf fid) anwenden kann, und mit denen fih aud) Die 
Schriftfteller der Fridericianiichen Zeit getröfteten: 

Ich bin zu meiner Zeit auch Punkt in AU gemelen, 

Und warb geliebt und warb gelelen. 

Aber wenn die deutſchen Schriftfteller jener Zeit ihre 
Stellung und Beliebtheit beim Publicum mit der der frangüfi- 
ichen verglichen, fo mußten fie fi) für recht Kleine Pünktchen im 
AN halten und die Liebe, die jenen erzeigt wurde, von Herzen 
beneiden. 


Sünfzehntes Kapitel. 


Die Franzoſen. 


„Mit den jogenannten Philojophen am Hofe geht es wunder: 
(ih ber. Der Marquis d'Argens war zwei Fahr ganz in der 
äußeriten grace, dann fonnte er es nidyt mehr aushalten, bat 
den König, ihm nur jeine Penfion al3 Chambellan von 600 Thlr. 
(denn außerdem hat er an die 2000) zu lafjen; er wolle in Rube 
mit jeiner neuen Frau, der ftumpfnäfigen, jchminferfahrenen 
Cochois leben. Der König lieg ihm ;zur Antwort jagen, er 
möchte nur in 8 Tagen wieder anfragen und fid) befinnen. 
Darüber ift er aber jeit Sahr und Tag dem König nidyt mehr 
unter Augen gelommen. 

„Darget ijt ein kleiner Kopf, nahm eine rau, ftedte fie 
mit den Franzoſen an, gab darüber viel von fidh zu reden und 
zu ladyen, bleibt aber, weil er Hein, doch nod) da. 

„La Mettrie hat im Anfang den König ein paar Mal ge- 
iprocdyen, danady 2 Sahr nidyt mehr. Nun ift er jeit 6 Mo- 
naten nebſt Sarget und Arnaud Mitlector, fährt aber immer 
fort, tolle Etreihe zu machen. or einiger Zeit hat er ein 
Ding druden laſſen. Da lobt er unjern König auf Unkoften 
des Königes von Frankreich. Darüber wird der König fehr 
unmwillig, beißt ihn faquin und ich weiß nicht was mehr und er 
antwortet: ch bien, Sire, il faut me mettre à Spando. 

„Arnaud ift nun gar ein närriiher Schüler. Er hat aud) 
jetzo feinen Abſchied. Nor einiger Zeit jagt er: die Garde iu 
FTotSdam wären zwar fchöne Zeute, aber die Garde des Königes 








Sechzehntes Kapitel. 
Entwidelung der Wiſſenſchaft. 


Friedrich ftellte die von jeinem Großvater begründete, von 
feinem Vater vernadhläjfigte (j. oben S. 103 ff. und ©. 240 fg.) 
Akademie wieder her. Dod) war fie ebenjo weit von dem all- 
gemein umfafjenden Charakter entfernt, den Leibniz ihr zu geben 
verfucht, wie von einer deutichgefinnten Genoſſenſchaft, wozu 
riedrid) I. fie zu machen geftrebt hatte. Vielmehr bejchränfte 
fie ihre Wirkſamkeit im Weſentlichen auf das philofophiic)- 
naturwifſenſchaftlich⸗mathematiſche Gebiet und bediente fid) ftatt 
der deutichen ausjchlieglid) der franzöfiichen Sprache. 

„Unſere Akademie muß nicht zur Parade, fondern zur 
Snftruction fein,” jchrieb Triedrid) am Anfange feiner Regierung, 
als er den nachher fallen gelafienen Plan hatte, Wolff als 
Akademiker nad) Berlin zu ziehen. Einige Jahre nad) Friedrichs 
Tode hieß es dagegen in einer boshaften Anekdote (Beobadıter 
a. d. Spree 1802, I. 396): „Eine Alademie der Wifjenfchaften 
ist ein Snftitut, worin man vornehme Standesperjonen und 
Geihäftsmänner und zumeilen aud) fogar einen Gelehrten auf: 
nimmt.“ 

Zieht man aus diejen Aeußerungen die Mitte, jo gewinnt 
man etwa die Anjhauung von dem Weſen der Akademie zu 
jener Zeit: viel Aeuperlichfeit neben manchem ernjtem Streben 
und tüchtigem Können.”) 


*) Zergl. Histoire de l’acad&mie royale des Sciences et belles 
lettres depuis son origine jusqu’& present. Avec les pieces originales. 


Siebzehntes Kapitel. 
Schulen und Erziehung. 


Eine neue Generation erhält ihr ®epräge durd) die Schulen; 
dieje hinwiederum erfahren und bezeugen eine tiefgehende Wir: 
fung durd) die Ideen, welche die Zeit beherrichen. Nun war 
in Berlin der franzöfiiche Geift jehr mächtig; es war daher natür- 
lih, daß er auf die Schulen feinen Einfluß übte. Da aber 
hauptſächlich die ſog. höheren Klaſſen franzöfirt waren, jo ergab 
es fi) von jelbft, daß die Schulen, weldye von den Kindern 
dieſer Geſellſchaftsſchicht beſucht wurden, jenen Einfluß ver: 
jpürten. Bon foldyen Schulen waren es außer dem franzöfiichen 
Gymnafium, dem College, das immer eine Sonderftellung ein- 
nahm, in erfter Linie die Privatichulen, die Penfionen, welche als 
Pflanzftätten franzöfifchen Geiſtes und franzöfiicher Sitte bez. 
Unfitte bezeichnet werden können. Nicht vergebens hatte Roufſeau 
in dem Kampfe zwijchen privater und öffentlicher Erziehung für 
die erftere Partei ergriffen; jein eindrucksvolles Wort hatte vielen 
Schwanfenden ihre Anficht beftimmt. Da nun in einer größern 
Stadt der rein häusliche Unterricht zu große Unkoſten verurjachte, 
jo bildete fid) ein Mittelding zwiſchen häuslicher und öffentlicher 
Erziehung aus: das Penfionsweſen. 

Die Blüthe desfelben fällt in die Fridericianifche Zeit. 
Schon damals traten vielerlei Uebelſtände diefer Einrichtung her- 
vor. Weil fie verhältnipmäßig mühelos reichen Gewinn verſprach, 
jo drängten fich viele Unberufene und Unwürdige hinzu. Da eine 
Unterftellung der Benfionen unter die öffentliche Unterrichtsbehörde 
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niären Nöthen entgegenzutreten, jchaffte Döbbelin die Dubend- 
billet3 ab, die von Auffäufern, die ſolche um billigen Preis an 
fid) gebracht hatten, mit großem Vortheil vertrieben worden 
waren. Dod) half dies Mittel nicht viel, fait ebenjowenig wie 
die Errichtung eines Sommertheaters im Jahre 1783. 

So befand fi) am Ende der ganzen Epoche das deutjche 
Theater in feinem bejonders blühenden Yuftande. An diefer 
Lage trug das geringe Verſtändniß des Publicums nur theil- 
weile die Schuld. Die Hauptichuld lag an dem Director, der 
außer an den erwähnten Fehlern noch an dem litt, feine fehr 
einfeitige Begabung nidyt zu erkennen, der ſich vielmehr Alles 
zutraute und durch dieſe Einbildung Vieles verdarb; fie lag 
ferner daran, daß das Theater der officiellen Anertennung und 
thatfräftigen Unterftüßung des Hofes völlig entbehren mußte, 
ohne die ein damaliges Theater in der Refidenz nicht aus- 
fommen konnte. Dieje Unterftüßung wurde dem Theater im 
folgenden Zeitraun gewährt; funftverftändigere Directoren traten 
an die Spitze des Znftituts, fie wurden von trefflichen Künftlern 
und von Hörern unterftüßt, die mehr als die früheren wahre 
Kunſt zu würdigen wußten. 





„Daß die Mufif in Berlin zu Haufe ift, das ift eine aus- 
gemachte Sache“. Mit diefen Worten beginnt die Beiprechung 
einer Schrift, des „Eritifchen Muſikus an der Spree” (off. Ztg. 
18. Oft. 1749). Faſt gleichzeitig jchrieb Leiling: „Die Opern 
find das Hauptwerk des Berliner Theaters. Alles Läuft im 
Winter in die Oper und ſtets hört man überall Dpernarien 
fingen und ſpielen“. Freilich beflagte er ſich, daß in Folge des 
freien Eintritts mehr die jchlechten als die guten Elemente das 
Theater füllten. Und endlid) bemerkte Duang am Schlufſe jeiner 
Selbftbiographie (Marpurg, Beiträge I, 249): „Die biefige 
Königliche Mufit überhaupt, der dabei regierende vernünftig: 
vermifchte und reizende Geſchmack in der theatraliichen Com⸗ 
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den Gedanken der Voefie von allen zeigt, wie jede Wiederholung 
dazu dient, um ihn uns tiefer einzuprägen, wie Diefe niemals 
zum MWeberörufje gereichet; und wie endlid) der ganze Gejang 
und fat jede einzelne Stelle und Figur vortrefflic) gemählt und 
dem Orte angemefjen ift.” Graun war ein Hauptvertreter des 
deutfcheitalienifchen Geſchmacks. Sein Reihthum an Melodieen 
wurde bejonders gerühmt: fie entjprachen, wie ein Zeitgenofje 
von ihm jagte, feinem leutfeligen, freundlichen, zärtlichen Cha⸗ 
rafter. Nach jeinem Tode wurde die Wirkung, die er übte, 
durch folgende Verſe gefeiert, deren gute Gefinnung gewiß befier 
ift als ihr Ausdrud: 

Denn er im Schmerz der klagenden Cantate 

Die Violine wimmern ließ, 

Und jeder Strid), der fih der Saite nahte 

Das Herze wie ein Dolch durdjitieß ... 

Dann ri er ben, der fonjt nicht fühlen Tonnte, 

Zur heftigiten Bewunderung hin, . 

Und wer fid) fonft mit Regungen verjchonte, 

Ward hier Gefühl und lauter Sinn. 

Im Gegenfab zu diefen ausübenden Mufilern und Com: 
poniften, die fi) ganz und voll ihres Erfolges freuen durften, 
ftand der Herausgeber und Biograph Grauns, %. Ph. Kirn: 
berger (1721—1783, jeit 1751 in Berlin), der Theoretifer. Als 
ſolcher war er wohl tiefer und origineller al3 Marpurg, bejaß 
aber nicht deflen Gemwandtheit. Er mußte ſich in ziemlich ab- 
hängigen Verhältnifien, zuerjt in der Föniglichen Capelle, dann 
in der des Prinzen Heinrid) (oben ©. 603) und der Prinzelfin 
Amalie plagen und brachte die legten Jahre feines Lebens in 
Krankheit und großem Elend zu. Während die übrigen Muſiker 
der deutjchsitalienifchen Richtung angehörten und dag Moderne 
liebten, ftand Kirnberger einjeitig auf der Partei der Deutichen 
und verehrte Sebaftian Bad) als einzigen Meiſter. Jene er- 
Iangten für ihre Leiftungen unbedingten, vielleicht übermäßigen 
Erfolg, diefer, der mit der Spradye rang und für feine Ge— 
danken nicht die nöthige Klarheit gewann, wurde nur von 
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Theile der „Oden mit Melodien”, die letzteren faft ausſchließlich 
von den eben charafterifirten Componiften. 1756 wurden in 
Leipzig „Berlinifche Oden und Lieder" herausgegeben; dort und 
in Berlin erſchienen in den nächſten Jahren nod) mand)e Samm— 
lungen geijtlicher und weltlicher Xieder, die ebenfo wie ihre Terte 
in Bergefienheit gerathen find, über deren Bedeutung der Nicht- 
fachmann aber fid) des Urtheils enthalten muß. 

Die Bedeutung Ph. Em. Bach's und zugleid, die Wichtig- 
feit Des damaligen Berlin für die Gefchichte der Mufit mag 
mit folgenden Worten feines Biographen gelennzeichnet werden: 
„Seine künſtleriſche Richtung ift aus der Rückwirkung hervor: 
gegangen, welche des Königs wunderbarer Geiſt auf feine Um⸗ 
gebung ausüben mußte. Bach lebte am Hofe unter und mit 
Männern, die mit ihm demfelben Ziele zufteuerten. Er über: 
wog, vielleiht mit Ausnahme von Graun, ihrer Alle. Der 
Schöpfer des modernen Lieds und der neueren Mufifjchule für 
das Klavier eritarkte in feinem Streben, in feinem Wollen und 
Können in jener Sphäre, die bewußt oder unbewußt die Grund: 
lage der Kunft, den Emjt und die Strenge des Stils mit dem 
Wohllaute der berechtigten finnlichen Elemente in Weberein- 
ſtimmung zu feßen trachtete“. 


Geiger, Berlin, I. 40 
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eines Dredhaufens an die Bolizey, eingereicht am Sonnabend“ 
(König V, 1, 440): 
Ich armes Häuflein Dred 
Lieg' hier wie Du's befohlen, 
Seit Montag wie auf Kohlen; 
Und Niemand Holt mid) weg! 
D! Mutter Polizey! 
Sey flehentlich gebeten, 
Laß' mich nicht ganz zertreten, 
Ich fliege ſchon wie Brey. 
Kaum bin id nod ein Hauf', 
Soll id) auf deinen Karren 
Hier noch acht Tage harren, 
Lößt ih mein Weſen auf. 


Außer durch den Schmuß murde der Verkehr auf den 
Straßen durch die jog. Appareil und Srambuden erjchwert. 
Gegen beide erfolgte in den 7Oer und 80er Zahren ein fürn: 
lider Sturm. Aber jene, d. h. die erhöhten Rampen vor den 
Thorbögen der Häufer, die oft den ganzen Bürgerfteig ein- 
nahmen, ſämmtliche Paſſanten alfo nöthigten, den ſchmutzigen 
Fahrdamm zu benugen, wurden erft durd) eine Verfügung vom 
5. März 1787 verboten, diefe nad) manchen früheren erfolglojen 
Befehlen definitiv am 20. Zuli 1787 unterfagt*). Dieje Kram- 
buden verunzierten die jchönften Pläße, verengten den Bürger: 
fteig, binderten die Ausficht auf jchöne Gebäude, machten, wie 
bei der Petrifird)e und dem Molkenmarkt, die Durchfahrt be- 
ſchwerlich und erwirkten auf Brüden, 3. B. der Roß- und 
Gertraudtenbrüde, überaus gefährlicye Zuftände. Man bemühte 
fid) in jener Zeit”*) vergeblich, Brüden und Plätze von diefer 


*) Bgl. Berl. Monatsfchr. XIL, 1788, S. 150 ff. 

**) 9.9.4. B. v. Lamotte: Gedanfen von ber Schäbdlidhleit der 
großen und unbeweglichen hölzernen Krambuden, wie aud) ber hölzernen 
Brüden über den Rinnen in den Straßen der Städte, 1775. — Derjelbe: 
„Ueber die hölzernen Krambuden in Berlin.“ Berl. Monatsjchr. 1787, 
X. Band, S. 166—172. 
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den, des Baron Echerzer (Brief an den Polizeiminifter von Pergen 
17. November 1794) *), die freilich mit einiger Vorſicht aufzu- 
nehmen ift: 

„Anno 1768 war ich in Berlin und wurde fehr vertraut 
mit Semanden, der bei der königlichen geheimen Polizei ange: 
ftellt war. Diejer eröfnete mir im Vertrauen, daB des Königs 
allerbefte geheime Spionen in den großen Städten die Würtbe, 
Zraiteurs und Eigenthümer der Hotels garnis wären, für welche 
der König zum Theil ganz, zum Theil die Helfte des Zünßes 
bezahle, und wenn fie jonad) etwas Wichtiges entdeden, ihren 
nebit dieſen noch eine angemeflene Belohnung ertheilt, durch 
welche Einrichtung in diefen Häußern allen Yremden ihr Haab 
und Gut fiher und beylig ift, da die Würthe dem König mit 
ihrem Kopf dafür haften müfjen, dahero aud) von feinem Dieb- 
ftahl in diefen Häußern etwas zu hören if. Yür das aber, 
daß der König für diefe Würthe den Zünß zahlet, find fie ver- 
bunden, von allen Zujammenkünften, Gejprächen und fogar — 
wenn Jemand bei ihnen wohnt, der dem Staat verdächtig 
ſcheinet — von feinen bey ſich habenden Briefichafften täglich 
einen verläßlichen Prothocoll-Auszug der Geheimen Polizei ein» 
zufchicden, wodurd, Friedrich der Große weit verläßlicyer als 
durch die Wiener Tagzetteln täglid) erfahren hat, wer in feinen 
Hauptitädten angelommen und was allda feine Beichäftigung 
ſeye.“ *) 

Durch Vorſichtsmaßregeln allein konnte man natürlich Ver⸗ 
brechen nicht vermeiden. Diebſtähle kamen, wie ſchon oben er- 
wähnt, genug vor. Aber auch jchlimmere Eingriffe in Xeben 
und Sicherheit der Bewohner zeigten fich. 

*) Buchſtäblich nad; Eridd Schmidt. Ein Kleiner Leifingfund in: 
Sonntag3beil. d. Voſſ. Ztg. Nr. 21. 1889. (Vgl. E. Schmidt, Leſſing IL, 795.) 

**) Eins ber wenigen Berliner Stüde, das einen Gajtwirth, und 
zwar ben „ber Stabt Paris“ ſchildert, „Das Religiongedict“, 1789, Alt 2, 
weiß von folden Dingen nichts; dort tft der Wirth nur ber fehr bevote 


Knecht feiner Gäſte, ber freilich Ihlieglih auch mit Gewalt Ruhe in 
einem Haufe herzuftellen weiß. 
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ralität der ganzen Bevölkerung einer großen Stadt zu be- 
urtheilen. 

Soldhen Webertreibungen gegenüber ift es Doch gut, ohne 
eben eine Apologie des Sittenzuftands Berlins verſuchen zu wollen, 
auf das Zeugniß eines franzöfiichen Schriftfteller8 hinzumeijen, 
der Jahrzehnte lang in Berlin lebte, Sticotti*). Shm, der in 
feinem Heimathslande andere Zuftände zu jehen gewohnt war, 
erichienen die Berliner Schönen ſchamhaft und graufam gegen 
feine Landsleute. Ein anderer franzöfiicher Beobadhter**) drückt fich 
gleichfalls durchaus günftig über die Frauen aus. Er jagt von den 
Berlinerinnen und von den Bewohnerinnen Preußens überhaupt: 
„Die Frauen find meift blond, jehr ftark; ihre Taille hat weder 
die Feinheit nod) die Eleganz der Engländerinnen; ihre Figuren 
find nicht jo lebhaft und aufgeräumt, daß fie zu entflammen 
vermögen; ihre Stimme ift fanft, aber nicht dDurchdringend,; man 
empfindet in ihrer Nähe weder die Unruhe nod) die holde Ber: 
wirrung, welche den Reiz der Liebe ausmachen. Die Luft nicht 
das Gefühl beleben ihren Taint und verjchönern fie manchmal; 
fie find und fühlen fi ftetS wohlgeboren. Die Damen des 
Hofes, noch fanfter und ehrſamer als die anderen, nehmen 
feine ftrenge abmwehrende Miene, find aber nicht weniger ge- 
achtet". 

Wenn aber diefe directen Beweiſe nicht genügen, dem könnte 
mit dem folgenden indirecten gedient fein. Eine Zeit großer Un— 
fittlichleit binterläßt gar mandhe Beugnifje ihrer Anſchauung in 
der jchönen Litteratur und Kunft. Bon der einheimiichen Litte- 


*) Weber Sticottt ſ. oben ©. 510ff. Ich fege aus feinem dem Berliner 
Thiergarten gewidmeten Gedichte Le Parc folgende Stelle wörtlid) Hierher: 
Mais en ces Dedales bizarres. Je vois, rajustant leurs attraits Ces 
nymphes de faveurs avares Qui dans Berlin sont si barbares Aux 
jeunes officiers francais: La pudeur les fait disparaitre. Ich glaube 
nicht, daß man die Stelle ironiſch auffafjen darf. 

**) Le Spectateur en Prusse par M. de la Croix. Paris 1767. 
©. 45. 
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ratur ift ſchon die Rede geweſen; von einem unfittlichen Zuge, 
der in ihr vorkommt, kann aber faum gejprodyen werden. 
Ebenjowenig zeigt die Kunjt einen ſolchen Zug. Sie, die zu 
jener Zeit in ihrem hervorragenditen Interpreten ein ftark rea- 
liſtiſches Gepräge befißt, weiß wohl Yrohfinn und Lebensgenuß. 
einen gewifjen Leichtfinn und volles Weltbehagen zu jehildern, 
hält fi) aber von der Ausmalung aller Scenen frei, die fi) 
von dem Gebiete guter Sitten entfernen. 


Hwansigftes Kapitel. 
Bildende Kunit. 


Sn den früheren Zeiten war das, was man Berliner Kunft 
nannte, durchaus von dem jeweiligen Regenten beftimmt worden. 
Auf eine holländische Periode war eine franzöfirende gefolgt; 
diefe war unter dem nüchternen Soldatenkönig durd) eine ftil- 
Ioje, alles nivellirende abgelöft worden. Friedrich knüpfte aud) 
in Kunftdingen an feinen Großvater an. Er brachte jedoch den 
franzöfiihen Geſchmack zur ausſchließlichen Herrichaft. Aber 
gerade unter feiner Regierung zeigte fi), daß Berlin nunmehr 
wohl der Anregung feitens des Hofes folgte, aber fi) ihr nicht 
willenlos gefangen gab, daß es vielmehr die Kraft befaß, eine 
jelbftändige Richtung neben der vom König bejchüßten einzu- 
ſchlagen?). 


*) Für das Folgende P. Seibel: Friedrich ber Große als Kron⸗ 
prinz in Rheinsberg und die bildenden Künſte (Jahrb. d. kön. preuß. 
Kunſtſammlungen Bd. IX, ©. 108ff.). — Die Ueberſetzung ber Verſe 
Friedrichs von H. Hoffmann. Derſ.: Friedrich der Große als Sammler 
von Gemälden und Sculpturen, a. a. O. Bd. XIII, ©. 183-212. 
du Bois-Reymond, Friedrid II. in der bildenden Kunjt, Xpz. 1887; 
E. Eurtius: Friedrih Il. und die bildenden Künjte (Alterthum und 
Gegenwart II, 1882, ©. 191 ff). Vortrag R. Dohme’3 in der Kunſt⸗ 
biftorifhen Gejellihaft, Berlin, 29. Yan. 1892: „Friedrich V. als Batı= 
herr“, der auch noch an anderer Stelle benukt iſt. Weber die Dar- 
ftelungen Friedrich's in der Kunjt vgl. das feltene Buch: Leben und 
Thaten Friedrichs des Einzigen, Königs von Preußen, in einer Reihe v. 
Kupferjtihen u. Holzſchnitten gefammelt von 3. %. Krieger, Halberft. 1817. 
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Das Lieblidye und Erfreulicye follte nad) Friedrich's Mei— 
nung in der Kunſt dargeftellt werden. Ihn, dem jedes auf: 
dringlid) Religiöfe zuwider war, konnten religiöjfe Bilder nicht 
gefallen. Wie er Lancret’s, den er font liebte, Höllenbilder 
verwarf, fo mochte er auch Pesne nicht als Maler von Altar: 
bildern ſehen und fprad) ihm gegenüber die Grundfäbe aus, daß 
nur der Stoff den Erfolg verbürge, und daß der echte Künftler 
nichts Schaffen dürfe, was feiner Begabung und fomit wahrer 
Kunft unwerth fei. Diefe Anfchauungen ſprach er in folgenden 
Perlen aus: 

Dein Pinfel, ic) gefteh'8, er darf Bewundrung fordern, 

Doch ſchwerlich wird bie Glut der Andacht vor ihm lobdern. 

Die Heiligen gib auf, die trüb’ ihr Schein umkränzt, 

Und übe deinen Stift an dem, was lacht und glängt. 

Er mag den heitern Tanz der Amaryllis zeigen, 

Die Grazien hHodygelhürzt, der Waldesnymphen Reigen; 

Und immer jei gedenk: Dem Xiebesgott allein 

Dankt deine Holde Kunjt ihr Weſen und ihr Sein. 

Das lebendige Kunftintereffe der Rheinsberger Zeit wurde 
geringer mit dem Beginn des Berliner Lebens und feiner 
ernten, den ganzen Menſchen fordernden Aufgaben, wenn der 
König aud) nod) manchmal namentlich über billige Ankäufe fid) 
entzüdt äußern Fonnte. Seine Gunſt ſchenkte er nunmehr in 
weit höherem Grade der Litteratur, gemäß den Worten, die er 
einmal an Voltaire ſchrieb: „Die Geiftesindujtrie ift der mechani⸗ 
Ihen Snduftrie der Künitler bei Weitem vorzuziehen." 

Doch verſchwand die Kunftliebe und der mit ihr eng ver: 
knüpfte Sammeleifer in der Regentenzeit nicht ganz. Allmälig 
wandelte fid) der Geſchmack: von den Franzoſen, die er als 
Kronprinz am meijten bewundert hatte, wandte jich Friedrich zu 
den Niederländern — war dod) feine holländifche Reife 1754 zu 
dem Zwede unternommen, Bilder der großen Blamen zu laufen —, 
fonnte aber bei Rubens und van Dyf nicht denjelben erheiternden 
Eindrud gewinnen, wie ehedem bei den Franzoſen. Yür Die 
großen Italiener gewann er dagegen nie ein rechtes Verſtändniß: 

Geiger, Berlin, L | 43 
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prädtigften Bilder iſt das La Mettrie's. Aber auch die Hof- 
gejellichaft, die Gefährten aus Friedrich’ Zeit ericheinen in ihren 
harafteriftiihen Typen: neben den ernften Arbeitern, Knobels⸗ 
dorff mit feinem mächtigen geiftreichen SKopfe, Zordan, dem 
ihwermüthigen, weltabgemandten Gelehrten, die froh Genießen 
den, Gotter, Chafot, Keyferling mit feinem Lieblingsattribut der 
Flaſche. Die Rheinsberger Zeit mit ihrer Treude und ihrer 
Lebensluſt erjcheint in diejen Bildern in wunderbarer Weife ver: 
förpert. „In Compofition”, jagt Seidel, „Zeichnung und leuch- 
tender Yarbengebung ftellt Besne den Höhepunkt defien dar, was 
im Berlin des 18. Zahrhunderts auf dem Gebiete der Malerei 
geleiftet worden iſt.“ Pesne, der feit 1711 der Akademie ans 
gehörte*), begann von feinem Eintreffen in Berlin an große Ein- 
wirfung auf eine ganze Reihe jüngerer Mitjtrebender zu üben, 
die alle noch lange nad) feinem Tode feinen Einfluß erkennen 
ließen. Seit feiner vielleicht durd) Knobelsdorff veranlaßten Ver: 
bindung mit Rheinsberg betrieb er außer der Bildniß- aud) die 
Decorationsmalerei. Bon diejer ift als fennzeichnendftes Denkmal 
der Muſikſaal des Rheinsberger Schlofjes übrig geblieben; Pesne's 
Hauptleiftung darin, ein für jene Zeit bedeutendes Kunftwert, 
iſt das große Dedengemälde. Es ftellt die Rofſe des Sonnen- 
gottes dar, auf deren einem ein Amor fißt, während ein anderer, 
von dem Pferde herabgefchleudert, mit feinen Pfeilen am Boden 
liegt. Hinter ihnen ift Aurora umgewendet, um in die Pforten 
des Himmels einzulenten; vor ihnen jchwebt die von Amoretten 
begleitete Venus. Die Nacht entflieht vor den Göttern des 
Lichts; ihre böfen Dünfte werden von den Winden zeritreut. 
Mag, wie Manche annehmen, die Abficht beitanden haben oder 
nicht, Apollo ſelbſt darzuftellen und ihm die Züge Friedrich's 
zu leihen, fo bleibt die Allegorie auf die zufünftige lichtvolle, 





*) Vgl. K. A. der Künfte zu Berlin. PVerzeihnig der Mitglieder 
feit 1695. Abgeſchloſſen am 1. Oct. 1892. Berlin 1892. ©. 3. Er ift 
ber 29. Akademiker. G. %. Schmidt wurde Mitglied 1749, Rode 1756, 
Chodomiedi 1764, 3. W. Meil 1766, 3. H. Meil 1783. 


Bildende Kunft. 671 


Boumann) hervortritt, endlicd) ganz befonders in den durd) 
Sontard aufgeführten beiden Kuppeln auf dem Gensd’armens 
marft, die in den Spißen zweier zu Greenwid) errichteten Kirchen 
ihr direktes Vorbild haben. Es war wohl nidyt grade die Ab- 
fiht des Königs, nun den franzöfifchen, italienischen, engliſchen 
Mustern. aud) das deutſche anzuſchließen. Thatſache ift jedoch, 
daß bei dem Bau der königlichen Bibliothef zu Berlin der in 
Wien zu der Faſſade der Hofburg gemadjte Entwurf des Wiener 
Architecten Fifcher von Erlad) zu Grunde gelegt wurde, deſſen 
baroder Stil mit den umftehenden Bracdytgebäuden fo ſeltſam 
contraftirt. 

Den Berliner Bürgerhäufern wendete der König weit ges 
ringere Aufwerfjamteit zu als fein Vater. Während er in 
Botsdam, wo er freilich beitändig refidirte für 616 Häufer die 
colofjale Summe von 3,150,000 Thalern zahlte, hielt er fid) Berlin 
gegenüber in befcheideneren Grenzen. Nur in den Vorftädten 
wurde ziemlic) ftarf gebaut und die dort ftehenden theilweiſe recht 
elenden Hütten in ftattlicye Häufer verwandelt. Im Gegenjabe 
zu feinem Water legte er bei feinen Bauten auf das Wie er- 
heblichen Nachdruck; ihm fam es nicht mehr wie jenem darauf 
an, daß gebaut wurde, fondern er wünſchte ein zierlidyes Aus- 
fehen, ja übertrieb wohl dieje Forderung manchmal auf Kojten 
der innen Bequemlichkeit. Hohe Beamte, die Häufer ge- 
ichentt befamen, waren mit den großen Räumen unzufrieden, 
die fie möbliren und heizen mußten. Um den gelegentlid) ge— 
äußerten Wünſchen nad) fchneller Erledigung der Bauaufträge 
nachzukommen, wurde jchleht gebaut. Häuſereinſtürze gehörten 
daher nicht zu den Geltenheiten. Faſt ebenjo ſchlimm war die 
alsbald nad) dem Bau eintretende Entwerthung der Gebäude. 
Häufer, deren Bau den König 14,000 Thaler gekoſtet hatten, 
wurden bald nad) ihrer Vollendung mit 8000 Thalern tarirt und 
verfauft. 

Zu ſolch befohlener Bauthätigfeit wurde nad) wie vor den 
Betroffenen Zuwendung von Grund und Boden, Baumaterialien, 
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Schwerin (1769), Winterfeldt (1777), von den Brüdern Künz 
aus Caſſel, Seidlit (1781), Keith (1786). Das erſte fand zwar 
wegen des Miſchmaſchs alter und neuer Belleidung und Ber: 
zierung lebhaften Tadel, erregte aber Bewunderung für den 
König, der die Thaten der Seinen fo rühmlid) zu lohnen wußte. 
Die drei anderen ſetzten die Zeitgenofjen zunächſt dadurd) in 
Verwunderung, daß fie nicht in römischer oder griechiſcher Ge— 
wandung, fondern in der Kleidung erjchienen, in der man fie 
während ihres Lebens zu ſehen gewohnt gewejen war, fie er- 
freuten durd) ihren lebendigen Ausdrud und die Gejchidlichkeit 
des Künftlers. J. P. A. Tafjaert, der Bildnner der Seidlitz'ſchen 
Statue, gehörte mit Tr. Gasp. Adam und Sigisb. Michel zu den 
franzöfiſchen Bildhauern, die für Friedrih in Berlin thätig 
waren.*) 

Die officiele Vereinigung der Berliner Künjtler war und 
blieb die Akademie der Künfte Sie konnte fi) nicht gleicher 
Berüdfihtigung wie ihre den Wifjenjchaften dienende Schweiter- 
anftalt rühmen. Nach der kurzen Blüthe bald nad) ihrer Be: 
gründung ſchien fie dem gänzlichen Verfall bejtimmt zu fein. 

Eine ſehr ſchwere Schädigung erlitt fie und das gejammte 
Berliner Kunftleben durd) den 1743 erfolgten Brand des könig— 
lichen Marftalls, über dem die Zimmer der Akademie fid) be- 
fanden, einen Brand, durd) den viele noch von Friedrid) I. her- 
ftammende Sammlungen, 3. B. Abgüffe von Antifen, zu Orunde 
gingen. Es nübte aud) nicht viel, daß das Gebäude wieder 
aufgerichtet wurde; dadurch erlangte die Anftalt nicht Wieder- 
erftattung des Verlorenen und die Räume nur auf dem Papier, 
da die Mittel zur Snftandfeßung der Zimmer fehlten. Ein 
Kaffeeichent, der wohl eine Meine Pacht zahlte, nahın die Räume 
ein, welche der Kunft zu dienen beftimmt gemwejen waren. Aud) 


*) Bon ihrer Thätigkeit ift bißher wenig bekannt. P. Seibel, deſſen 
legterfchienene Arbeit (Sahrb. XIII) ich eben nod) vor Trudlegung biejer 
Bogen benugen konnte, will ihr Leben und ihre Arbeiten für den König 
in einer befonderen Studie behandeln. 
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fefioren des Figurenzeichneng, je einem des Ornamentzeichnens und 
der Mathematif und von zwei Adjunften für den Zeichenunterricht. 

Nur eine einzige diejer billigen Forderungen und zwar 
diejenige, die gar feine Koften verurjachte, nämlich die Eins 
räumung des alten Locals, wurde bewilligt, aber auc, fie erft 
nad) mehrmaligen Vorftellungen Anfang 1770. Zu Dderfelben 
Zeit wurde eine Vereinigung der Akademie mit dem Oberbau⸗ 
departement als eine Verbindung des Nüblichen und des Schönen 
in Erwägung gezogen, aber von den Akademikern nicht gebilligt. 
Diefer gab es damals 16, von denen mit dem Director vier 
als Lehrer thätig waren, vier fid) Rectoren nannten, darunter 
der Hofkupferſtecher Schmidt, die übrigen ſich einfach als Mit- 
glieder bezeichneten, darunter Chodowiecki, Meil, Rode. Weder 
die Nectoren nod) die Mitglieder übten irgendweldye afadentijche 
Lehrthätigkeit aus; freilich bekam auch feiner von ihnen Gehalt 
oder Benfion.”) Akademiſche Zufammenkünfte fanden nicht ftatt. 
Die Unterrichtenden waren außer Ze Sueur Wagner, Robert, 
Krüger. 

Eine wefentlicdye Aenderung erfuhren die Verhältnifje erit 
unter dem Directorat von Bernhard Rode (jeit 1783), den aud) 
die oben mit ihm genannten Künftler durd) gutachtlicye Aeuße- 
rungen unterftüßten. Doc; wäre es den Anftrengungen der 
Akademie allein nicht gelungen, eine neue Organijation zu er: 
langen, wenn fie nidyt in dem Minifter Heinig einen Curator 
erhalten bätte**), der dieſen ftolgen Namen mit Recht ver: 
diente. Durd ihn wurde die Idee angeregt und ausgeführt, 
der Akademie eine praftifchere Richtung durd) Ausbildung und 
Unterricht von Handwerkern zu geben und ihre Mittel durd) 
Gewährung der Hälfte des Weberjchuffes der Bergwerfg- und 


*) Dies nad) Xedebur vgl. oben ©. 155 Anm. 

**) Sowohl Rode ald Heinig fehlen in der X. D.B. Ueber Heinitz, 
Reimann, Abhandl. über Fr. d. Gr., Gotha 1891, wo aber gerabe bieje 
Seite der Thätigkeit wenig berührt wird. Weber Rode vgl. den unten 
©. 681 ff. folgenden Abichnitt. 
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lieniiche Bilder von Albani werden gefauft; den Ankauf eines 
Raphael, für den der König von Polen 30000 Dulaten bot 
(Sirtiniide Madonna?) lehnte der König in einem oft ange 
führten Schreiben ab. Die Sammlungen (Kunftlammer), denen 
F. W. Stoſch voritand (vgl. oben ©. 561), waren jo gut wie 
unzugänglich, fie wurden nur gezeigt, wie Büjching meldet, wenn 
die Erlaubniß des Königs erlangt worden, „alsdann begiebt fid) 
Herr Stojdy aus Berlin nad) Potsdam, um dieſe koftbaren 
Kunftwerfe vorzumeifen“. 

Zu den Kunftichägen des königlichen Haufes gehörten auch 
die in Rheinsberg verwahrten des Prinzen Heinrid), die nad) 
dem Tode des Prinzen (1803) verfteigert wurden und fi in 
alle Welt zerftreuten. Er hatte eine wahrhafte Leidenſchaft für 
die Künſte. Seine Scyäße*) febten fid) zufammen aus den 
früher im Beſitz des Kronprinzen befindlichen und aus Bildern, 
die hauptſächlich aus Paris bezogen waren. Es waren zumeift 
bolländilche Bilder — dem Inventare nad) Werke der erften 
Meifter — aber aud) einzelne franzöfiiche von Euftache Leſueur 
und Watteau. Außer den Bildern hatte der Prinz von feinen 
Petersburger und Barijer Reifen Teppiche, Porzellane, Bronzen 
und Marmor: Medaillons mitgebradht, vor Allem aber eine An- 
zahl Porträtbüften, die von dem berühmten Houdon gefertigt 
waren: Büjten des Prinzen jelbft und einzelner hervorragender 
franzöfifcher Schriftiteller. 

Außer den königlichen, gab es Privatjanmlungen. Unter 
diefen Soll zunächſt die Streit’jcdye hervorgehoben werden”*), die 
dem grauen Klojter vermadyt worden war. Bor der Streit’jchen 
Schenfung hatte das Gymnafium nur zwei unbedeutende Bilder 


*) Paul Ceibdel, bie Kunſtſammlungen bes Prinzen Heinrich, Bruders 
Friedrich des Großen in Jahrb. db. preuß. Kunftfamml. XIII, 55—67. - 

**) Vgl. Sammlung aller Schriften, bei der gweihunbertjähr. Jubel⸗ 
feier des Berliniihen Gymnafiums S. 109 fg. Meufel, Miscellaneen I, 2, 
©. 11—19. Ueber Streit vgl. oben ©. 580fg. F. Bellermann, Progr. 
bes Wohlthäterfejtes. Berlin 1850. 

Geiger, Berlin, L 44 
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zotigen Verſe Bretichneider’8 begleitet wurden. Mit großem 
Behagen merden hier die Heiligen als beſchränkte Dümmlinge, 
ftolzge Laffen, Spaßmacher oder Sinnenmenjchen dargeftellt. 
CEhriftophorus, der mit jeinem Kreuz einem Teufel entgegentritt, 
wird abfichtlich wie eine Rothhaut dargeftellt, die einem Europäer 
den Garaus machen will. Ulrich, der feine Kappe ausjchüttet 
und die Maus, die diefe benagt hatte, mit Fluchworten zur 
Erde jtredt, fieht wie ein armer Schächer aus. Die heilige 
Urfel, die vor einem lüfternen Mönch fteht, hat das Ausjehen 
einer Erztofette, und der bejchnittene Wundermann Mayer, ein 
einäugiger, lahmer, budliger Schneider — „nach den vernürfti« 
gen und jet allgemein beliebten Grundſätzen der Toleranz fei 
es uns erlaubt, aud) einen jüdifchen Heiligen zu befingen,” fagt 
der Tert —, der einen Pfaffen in die Luft prellt, weil diefer 
dem Könige gerathen, die Juden zu vernichten, ift gewiß der 
Mäglichfte Heilige, der jemals zur Anſchauung gebracht worden. 
Als Gegenbild zu diefem mehr als dürftigen Heiligen tritt 
der Johann von Capiftrano, der mit dem „Bilchofshut von 
Schreibpapier”, der „feines heiligen Hauptes Bier ift“, halb wie 
ein Heiliger und halb wie ein Narr ausſchaut. Das Ende der 
Heiligenverfpottung fchließt fid) dann würdig dem Anfange an: 
ein Heiliger ftrebt, von Rauchwolfen getragen, in die Höhe; 
ftatt eines Menjchenantlites aber zeigt er ein Schafsgefidht. 
Außer diefen Künftlern fol auch eine Künjtlerin erwähnt 
werden, Anna Dorothea Therbujch, geb. von Liſiewska, geboren 
in Berlin 19. Zuli 1722, geft. daſ. 9. Nov. 1782. Man wird 
zwar heute nicht mehr mit ihrem erften Biographen*) jagen 
„Sie befaß nicht nur jenes große Talent, modurd) fie ſowohl in 
Anſehung des Eolorits, als der Magie der Kunft, dem Rubens- 
Ihen Pinjel unftreitig am nächſten fam; an Schönheit der 


*) Lebensumſtände der im %. 1782 zu Berlin verjtorbenen Mabonna 
Therbufh, anonym, in Meufeld Misc. artilt. Inhalts, 17. 9. Erfurt 
1783, S. 266—275, Diderot, Oeuvres, Paris 1875—77, Bd. XI. XVIII. 
IX. XX. Die Hauptftellen XI, 256, 263 (Salon de 1767). 
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Ein Berliner echten Schlages, ganz nahe von Berlin in 
Schönerlinde geboren 24. San. 1712*), aljo im buchſtäblichſten 
Sinne ein Zeitgenofje Friedridyg und in Berlin am 15. Ian. 
1775 geitorben, war ©. %. Schmidt, als Kupferſtecher der aller: 
erite feiner Zeit. An den Bildnifjen jeiner zeichnenden, malenden, 
bildenden Genofjen, wie fie von den Meiftern jelbft oder von 
eifrigen Schülern geichaffen wurden, fönnte man achtlos vor: 
übergeben; wer einmal Schmidt's leuchtendes Antliß gejehen bat, 
das er ſelbſt 1752 gezeichnet und geftochen hat, der bleibt ge- 
fefjelt**). Ein Kopf voll Leben und Geift, voll Güte und Humor, 
jugendlicher feheinend, als er es feinen Jahren nad) war, mit 
fchwellenden, nidyt unfinnlichen Zippen, mit einem Ausdrud, der 
Frohfinn, Arbeitsluft, Selbftbewußtjein deutlich verfündet. Segen 
über manchen griesgrämifchen, pedantifchen, mühevoll arbeitenden 
Genofjen ein auf feine Kraft vertrauender ganzer Menid). 

Paris und Petersburg behberbergten den Künſtler eine 
Weile; die erftere Stadt 1737 bis 1744, die letztere 1757 bis 
1762; auch diejen Städten fam wie Berlin feine Kunft zu 
Gute. Aber obgleid) manche jeiner trefflichiten Arbeiten in 
den beiden leßteren Städten entftanden find, fo fommen an 

*) Catalogue raisonnd de l’oeuvre de feu G. Fr. Schmidt. 
London 1789. — Schmidt's Werke oder beichreibendes Verzeichniß ſämt⸗ 
licher NKupferftihe und Radirungen, melde der berühmte Künitler 
G. Fr. Schmidt, K. Pr. Hofkupferſtecher, Mitgl. d. K. Al. zu Berlin, 
Paris und der kaiſ. zu St. Petersburg von a. 1729 bis zu feinem Tode 
1775 verfertigt hat. Nach ber franz. Ausg. frei bearbeitet, mit verſch. 
Vermehrungen unb Berbeiferungen veriehen bgg. von 2%. D. Jacoby, 
KunjthHänbler. Berlin 1815. (Mit einem Stich Berger's nad) einer 
Ipäteren Zeichnung Schmidt's) — Wefjely, G. %. Schmidt, Berlin 1887. 
Dei. A. D. 3. XXXI, 726—728. H. Longhi, Calcographia 1830, 
überf. von Goethe (Hempel) 28, 599 fg. 

**) Ein mwunbervolles Blatt in G. 2. St, die noch anbere jehr 
fhöne Blätter Schmidt's enthält. In derſelben auch die im Text be— 
handelten Hauptmwerfe: Oeuvres du philosophe de Sans-Souci au donjon 
du Chäteau avec privilöge d’Apollon, 3 Bänbe in 4° 1750—1752; 
Memoires pour servir & l’histoire de la maison de Brandebourg. 
3 Bde. Berlin 1767 bei C. %. Voß 4%. (Mit derf. Aufichrift: au donjon; 
id) Tenne nur die Ausgabe: d’apres l’original.) 
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diefer Stelle doch nur jeine Berliner Werke in Betracht, ſowohl 
die, die dort gearbeitet find, als die, welche dortige Perjönlid): 
‚ Teiten angehen. Wie jeder damals lebende Berliner und Preuße 
wendete er dem Könige jeine bejondere Aufmerfjamfeit zu; Die 
Prachtausgabe einiger Werfe des föniglichen Schriftitellers zierte 
er mit feinen Zeichnungen und Stichen. 

Unter dieſen find bejonders reizvoll Schmidt's Gruppen 
nadter Kinder. Sie wiederholen fid) mehrfad), aber fie erfreuen 
ſtets. Eine Hervorhebung verdienen: zwei Knaben, deren einer 
auf einem Schwan reitet, während ein anderer das Thier mit 
Blumen befränzt; drei, die mit einem Stabe jpielen, auf dem eine 
Narrenmaske befeftigt ift; drei andere, die fid) jagen: einer ift 
bereit3 bingefallen, der zweite läuft ängſtlich vor dem dritten 
davon, der ihn die Zunge herausftredt. 

Aber ein wichtigerer Vorwurf war das Bild des Königs 
jelbft nad) einem Gemälde Pesne's und herrlidye Sticdye damals 
befannter Perſönlichkeite. Auch als Radirer war er für 
Rembrandt'ſche Werke, für die er eine gang bejondere Vorliebe 
bejaß, thätig. Seine Arbeit aud) in diefer Richtung wurde fehr 
gerühmt. Longhi, defjen Urtheil durch Goethes Ueberſetzung be- 
fannt geworden, fagt von ihm: „Der Künftler ift einer der 
größten, deſſen fid) die Kupferſtechkunſt zu rühmen hat, er wußte 
die genaueſte Reinlichfeit und zugleich die Teftigfeit des Grab: 
jtichel8 mit einer Bewegung, einer Behandlung zu verbinden, 
welche ſowohl fühn ala abwedjjelnd und manchmal mit Willen 
unzufammenhängend war, immer aber vom hödhften Geſchmack 
und Wiſſen. . .. . Hätte er die Gefchichte in großem Sinne wie 
das Porträt behandelt und hätte ihn die Weberfülle feines Geiftes 
nicht manchmal irre geleitet, jo Tönnte er die oberfte Stelle in 
unferer Kunft erreichen. Iſt ihm Dies nicht gelungen, jo bleibt 
er doch einer der trefflichſten Meiſter und der erfahrenfte Stecher.” 

Daniel Chodowiedi*) (1726—1801, in Berlin feit 1743) 

*) Weber Chodomiedi, Heinede, Nachricht von Künftlern und Kunjt« 


ſachen bis 1768. Verzeichniß feiner Kupferitidhe, Berlin, Mylius, 1775. 
Geiger, Berlin, 1. 45 
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In neuerer Zeit bat man ihn, niht um ihn zu loben, 
mehrfah mit Nicolai zufanmengeftelt.e Wie mir jcheint mit 
Unredt. Denn mag er auch mit Nicolai den Vorzug Icharfer 
Beobachtung und den Nachtheil einer gewiſſen Nüchternheit der 
Phantafie gemein haben, jo unterfcheidet er fid) von ihm, wenn es 
überhaupt angeht, einen ſchaffenden Künjtler mit einem Kritifer zu 
vergleichen, in drei wejentlichen Puncten. Zunächſt durd) feine 
ZTendenzlofigfeit. Aufllärer war er zwar aud) troß Nicolai, aber 
er war viel zu gebildet und zu wenig fanıpfluftig, um ftet3 die 
Aufklärung zu vertheidigen und ihre Gegner zu verfolgen: außer 
feiften Pfaffen und heuchleriſchen Yrömmlern mußte er auch 
wadere Priejter und einfältige Fromme darzuitellen. Sodann 
durd) feine Vieljeitigfeit. Während Nicolai ſtets an einem Stoffe 
flebte, ewig in derjelben Zeit zu leben meinte, fo daß er einen 
Fortſchritt nidyt begriff, und das Neue, jchon weil es neu war, 
rückſichtslos verurtheilte, wedjjelte Chodowiedi feine Stoffe und 
ging vorwärts mit der Zeit. Mit Lejfing und den Aufflärern 
hatte er angefangen; er jchritt fort zu Goethe („Leiden des 
jungen Werther”), die Nicolai befpöttelte, lieh feine Kunſt der 
zweiten Generation der Stürmer und Dränger (Schiller's „Kabale 
und Liebe”), die anderen Berlinern unverſtändlich blieb, Hatte 
Treude und fchaffte fie Anderen an Voſſens Louiſe, die vermeint- 
lichen Sdealiften platt erjchien, und an „Hermann und Dorothea“, 
in die fid) die Antirenienleute nicht finden wollten. Er bannte 
fi) an ein Land jo wenig wie an eine Gattung. Verſuchte 
er dod) das für ein Kind des 18. Jahrhunderts ſchwierige Unter- 
nehmen, das „Xob der Narrheit" des Erasmus, das Weltzuftände 
des 15. Säculums fchilderte, zu iluftriren und führte es geift- 
reich durch), wenn er aud) Holbein, den Zeitgenofjen des holländi- 
ichen Satirifers, nicht erreichen fonnte. Sa, er wagte fih an 
viele Stücke Shakeſpeare's, an denen freilich jeine Kraft verjagte. 
Engliihe Moraliften und Romanjcpriftiteller, daneben Boltaire 
und Roufjeau, aber aud) Sedaine, der ruffiihen Katharina 
Aphorismen wie die Verle der panifchen Dichtung, Don Duirote, 


45* 
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Sklave blieb. Man hat neuerdings den Verjud) gemad)t, „Minna 
von Barnhelm“ mit diefen Slluftrationen neuzudruden; mit dem 
beiten Erfolge: fie wirken ebenfo lebensfriſch wie das Luſtſpiel 
ſelbſt. Es würde fid) lohnen, weiter zu gehen. Bei Sebaldus 
Nothanker würde es fid) ohne Zweifel ergeben, daß der Zeichner 
nod) weniger ermüdet als der Autor; aber follte nicht auch bei 
Boltaire’3 „Candide“ die Jugend mehr auf Seiten des Künitler 
als des Dichters fein? Ä 

Chodowiedi’s eigene freie Erfindungen galten dem bürger- 
lichen oder kleinbürgerlichen Zeben, wie er jelbit feft im Bürger: 
ſtande wurzelte. Er beſaß ein gefundes Naturgefühl und wußte, 
ohne fentimental zu werden, feine wirkliche oder jeine Adoptiv- 
heimath darzuftellen. Nicht das Schöne in der Natur reizte ihn, 
jondern das Einfache und Schlichte, das, was durd) feine male= 
riihe Stimmung Eindrud auf ihn machte oder fein Gemüth be— 
wegte. Er bejaß ferner dichterifcyes Vermögen und Phantafie 
genug, um fid) allerlei Situationen auszumalen und die Wirfungen 
gewifjer Zuftände zu erdenten. So ſchuf er eine ziemliche Anzahl 
Folgen von zwölf und mehreren Sticyen, auf denen allerlei Narr: 
heiten, Heirathsanträge, Damenbeſchäftigungen u. ähnl. dargeftellt 
wurden. Grade in foldyen Folgen offenbarte er feinen ganzen 
erquidlichen Humor. Er bejaß jodann wohlthuende Freude an 
jeinem Wamilienleben und gewährte durd) deſſen wiederholte 
Schilderung einen reizvollen Einblid in jein Heim, ſchalkhaft 
und zärtlich, aber ohne Ruhmredigkeit ſich und die Seinen in 
der Ruhe und in der Arbeit, in barmlojem Geplauder und in 
munterer Gejelligfeit vorführend. 

Was uns aber an diefem Berliner Künftler ganz befonders 
auffällt, ift, daß er ein Berliner auch in feinen fünitlerifchen 
Darbietungen war. Er Hügelte wenig mit feiner Phantafie aus, 
jondern griff fecd ins Leben hinein. Seine Sluftrationen und 
freien Erfindungen waren die Wiedergabe deſſen, was er vor 
fid) fah, auf den Straßen, in den Häufern. Aber auch beitimmte 
Zagesporgänge hielt er mit feinem Griffel oder jeiner Nadel 
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oder die Blätterreihe „Berlinifche Folgſamkeit“, in denen die Art 
iluftrirt wird, wie eine feine Dame, ein Stußer, ein Haufirer, 
ein altes Ehepaar einen Hund mit fid) führt. Der Sünftler 
ihildert fein Berlin auch wie es ſich ergößt und fein Ausblid 
aus dem Thiergarten auf die Zelten mit den feinen Kutfchen, 
den Promenirenden, den einfamen Bänken und Kaffeefchenfen 
gewährt ein treue Abbild Berliner Lebens. 

Je Heiner die Blättchen, um fo entzüdender die Friſche und 
Lebenswahrheit. Mit Recht jpricht Lichtenberg von feinem „noch 
nie erreichten Talent, auch in den Heinften Figuren Seele dar: 
zuftellen.” ine vergangene Zeit gewinnt hier aufs Neue faſt 
ein gegenwärtiges Daſein. 

So gern Chodowiecki auch kleinbürgerliches Leben darſtellte, 
ſo ſuchte er, der wie alle Berliner dem großen Könige eine 
enthuſiaſtiſche Verehrung bezeigte, auch den größten Zeitgenofjen 
im Bilde feftzuhalten. Hier ftritt fein Wollen mit feinem Können, 
leider oft vergebens. Es herricht in dem Künftler ein ewiges 
Ringen, mit diefen Zügen und dieſer Geſtalt ſich abzufinden, 
den gebietenden Fürften auf dem Throne, den mächtigen und 
glücklichen Schlachtenlenfer für Mit- und Nachwelt dauernd dar: 
zuftellen. Aber auch hier gelingt ihm mehr das Menjchliche als 
das Hiftoriihe. An feine Staatsactionen kann man nicht 
glauben, aber feine Bildchen Heiner menſchlicher Vorgänge, wie 
der König den alten Biethen bejucht, wie er von feinem Groß: 
neffen ſtürmiſch aufgefordert wird, ihm feinen Ball zurüctzugeben, 
machen uns den Herricher lieb und werth. In der echt menſch⸗ 
lihen Güte des großen Helden fand der menſchlich gute Künftler 
den paflenden Stoff. 

Ueber den Tod des Königs hinaus währte des Künftlers 
Treue. Unter den zahlreichen Fünftleriichen Darftellungen, die nad) 
dem Tode des Monarchen erichienen, nimmt Chodowiedi’s Blatt 
— die Hälfte eines Fächers — eine hervorragende Stelle ein. 
Dieje Apotheofe iſt freilid) aud) eine Allegorie, zwang aljo den 
Künftler in eine Art, die nicht die feine war. In der That 
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find die drei Götter, die aus den Wollen ber den gejtorbenen 
Helden empfangen: Jupiter, Mars, Apollo fait Carricaturen 
gleid) zu achten. Aber das Hauptſtück: Friedrich jelbit, den 
linfen Arın auf Minerva, den rechten auf Themis geftüßt, zum 
Himmel emporjtrebend, ift außerordentlid) fchön. Den alten 
abgelebten Helden ſtützen ſchöne, jugendfräftige Frauen: faft 
nichts Irdiſches ift mehr an dieſem Leibe; im Haupte, das mit 
einem Lorbeerkranz geſchmückt ift, glänzen die Augen wie ver: 
Härt gen Himmel. Der Gedanke, der dem Bilde zu Grunde 
liegt, ift ungemein rührend und erhebend: der Herricher, defjen 
nimmermüde Lebensgefährtinnen Gerechtigkeit und Weisheit ge- 
wejen, erlangt in der Ewigkeit einen unvergänglidyen Platz 
neben Kriegskunſt, Dichtung, Herrichermadit. 

Nicht beredter konnte Berlin feinen Fürften zum Tode ge: 
leiten, der ihm neuen Glanz gegeben und jeine Weltitellung be- 
gründet hatte. 


5chluß. 


Am 17. Aug. 1786 früh am Morgen ſtarb Friedrich fern 
von Berlin, wie er fern von ſeiner Reſidenz gelebt hatte. Man 
kann nicht jagen, daß in der Berliner Bevölkerung eine all- 
gemeine, der Größe des Verluftes entſprechende Trauer herrichte. 
Der König hatte zu ſehr die Hauptftadt gemieden, zu eifrig dem 
franzöfifchen Weſen gehuldigt, zu rüdfichtslos in mandyen Ber: 
waltungsangelegenbeiten durchgegriffen, um bei der Menge, die 
ihren Herrſcher jehen will, die in Spradye und Wejen mit ihnı 
eins zu jein begehrt und die unter allen Eigenſchaften feine 
Milde am meiften fchäßt, völlig verftanden und geliebt zu 
werden. Gar mance athmeten auf, wie befreit von jchwerem 
Drud. Gerade fie hatten bald Veranlafjung genug, nad) der 
dahingegangenen SHeldengeftalt fid) zu fehnen und den Geiſt 
zurüdzurufen, der gefhmunden war*). 

Gewiß gab es ehrlid, Trauernde. Dfficieren und Gemeinen, 
die an die Bahre traten, rannen die Thränen über die Wangen. 
„Zum Ruhm aller Lakayen und Pagen“, ſchrieb der Kronprinz, 
der jpätere Friedrich Wilhelm III, „muß id) jagen, daß wahre 
Betrübniß auf ihren Gefidhtern zu fehn war, und daß man fehn 
fonnte, wie ſehr fie ihren König betrauerten."**) 


*) Das Stimmungsbild von Berlin, das (v. Cölln) Bertraute Briefe 
I, ©. 11 entwirft, ift 1807 nit 1786, mit gu genauer Beachtung ber in⸗ 
zwilhen vergangenen 20 Jahre, entworfen. 

xx) Koſer, Die legten Tage Friedrih 8 d. Gr., Teutihe Rundſchau 
XII, 11, ©. 204. 
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Im Allgemeinen aber drücken die oben ©. 421fg. mitge- 
theilten Stellen über Cherifdir und fein Volk gewiß befier als 
loyale Verficherungen die Stimmung und das Urtheil der Ber: 
liner über ihren König aus. Und wer dächte nicht an Goethes 
befanntes, während feines kurzen Berliner Bejuches geſprochenes 
Wort, daß er „Die Lumpenhunde“ über ihren Herrn habe „rais 
ſonniren“ hören. . 

An die Stelle der Volfstrauer trat eine officielle Trauer, 
die vielleicht um jo lebhafter war, je weniger fie gefühlt wurde. 
Bahlreiche Reden wurden gehalten*). In gar mandyen kam der 
Emit der Lage, die Größe des BVerluftes, die Dankbarkeit, die 
man dem großen Zodten ſchuldete, zu würdigem Ausdrud. Auch 
gar viele Gedichte wurden verfaßt und veröffentlicht. 

Dod) ift es überaus charakteriſtiſch, daß die meiften patrio- 
tiichen Dichter, welche am Grabe Friedrich's ihre poetifche Thräne 
weinten, alsbald jeinem Nachfolger mindeftens eine dichterijche 
Huldigung darbradjten; noch ſeltſamer aber, daß Friedrichs: 
fänger, die bei Lebzeiten des Großen fein Ende ihres Sanges 
finden Tonnten, nun, da er todt war, fchwiegen, wie Ramler, 


*) Im Drud erfchienene, in Berlin gehaltene Gebädhtnigreden und 
„Predigten auf ben Tob Friedrichs 11. kenne ich folgende: Boyſen, 
©. 2. Conrad, J. D. Cube, 3. ©. Titerid, 3. C. ©. Dreßel, J. X. Hermes, 
Herold, €. F. W. Herrofee, Ch. W. Kraufe, I. F. Ch Löffler, Lübede, 
Miethmann, A. R. Ratide, F. S. ©. Sad (in zwei Auflagen erihienen), 
J. J. Spalding, W. X. Teller (gleihfall8 in zwei Auflagen), 3.9. %. Ulrich, 
Weſſely, über]. von Bendavid, %. E. Wilmfen, 3. %. Zöllner. Aud) manche 
ber auswärts gehaltenen Predigten wurden in Berlin gedrudt. — Die 
meijten, am Tage der Gedächtnißfeier, 10. Sept. 1786, gehalten, führen 
einfad) den Titel: Rebe, Trauerrede, Gedächtnißpredigt; Wilmſen's Predigt 
ift betitelt: „Was es für eine Namendgröße und Unfterblidjfeit jey, Die 
Gott unferm verewigten Könige, Friederich den Zweiten gab?” — Aud) 
an Cantaten, Beihreibungen ber legten Stunden ift fein Mangel; für bie 
officielle Trauerfeier wurde gedruckt: „Das legte Lebewohl dem Heiligen 
Schatten Friedrichd de8 Großen . . bey ber feyerlichen Leichenbeitattung 
in ber Garniſonkirche zu Potsdam mit Stimmen, Flöten, Saiten dar- 
gebradit den 9. Sept 1786.” Berlin G. J. Deder. Mit gegenüber ge- 
drudtem lateiniſchem Tert. 
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ſchwiegen, um fid) bei dem Nachfolger deſto eifriger zu infinuiren. 
Nur der wadere Gleim brachte dem Einzigen nad) feinem Tode 
wie bei ſeinem Xeben ausſchließliche Huldigung dar. 

Predigten aber und Lieder enthielten Worte, nichts als 
Worte. Unter den gefprodyenen Worten in gebundener und uns 
gebundener Rede, jo zahlreid) fie aud) erjchollen, ift fein einziges, 
Das die Größe des Verluſtes ganz ausiprädhe Nicht einmal 
Schubart's offianifcher Geſang „Friedrich's Tod”, zwar nicht in 
Berlin gedrucdt, aber dort, wie man erzählte, in taujenden von 
Eremplaren verfauft, macht eine bemerfenswerthbe Ausnahıne. 
Nur einigermaßen möchte Schubart's im Zodesjahr, aber vor 
dem wirklichen Ableben des Königs gedichteter Hymnus „Friedrich 
der Große" der Bedeutung des Moments entjprechen. Dort redet 
der Dichter, nadydem er die Thaten des Helden aufgezählt und 
die jeiner in der Uniterblichfeit wartenden Gefährten genannt 
bat, den greifen König mit den Worten an: „Stark kämpfteſt 
du den Kampf des Lebens; Stark wirft du fämpfen den Kampf 
des Todes. Deinen Herrjchergeift gab dir Gott, Erhalten wird 
dir Gott Diejen Herrfchergeift. Huldlächelnd wird Er deiner 
Seele jagen: „Du ſchwurſt im Drange der größten Gefahr, Als 
König zu denken, zu leben, zu fterben! Und Wort haft du ge- 
halten. Man bring’ ihm die Krone, Die leuchtender jtrahlt, Als 
alle Kronen der Erde! Denn Friedrich, meines Lieblings 
Geiſt, Iſt's werth, ewig Kronen zu tragen”." 

Einfichtige waren der Meberzeugung, daß nicht bloß ein 
großer Menſch gejtorben, fondern eine bedeutende Epoche zu 
Ende fei. „Er ift geftorben, wie man e3 ihm wünjchen mußte, 
und ijt groß geblieben bis ans Ende. Sein Nachfolger wird 
Mühe haben, nad) einen joldyen Vorgänger ein großer Mann 
zu werden." So jchrieb Georg Forfter*), der mit Berliner Kreijen 
enge Yühlung hatte. Und einen Monat fpäter äußerte er: „Den 


*) Forjter an Spener, 4. Sept. und 4. Det. 1786, Ardjiv f. d. Stud. 
n. Spr. LXXXVIL, ©. 176. 179. 
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Tod des großen Königs mag Europa nur beweinen; denn 
nunmehr iſt der Schimmer von Aufklärung und Denfkfreiheit 
wohl auf immer dahin, womit man fid) einmal ſchmeichelte, jo 
lange fein großes Beifpiel den Ton angab. Seht wollen wir 
uns vor dem Magus Magorum beugen und das Urim und 
Thummin, weldyes den Blid ins Neid) der Geiſter öffnet, bei 
den wahren Weiſen fuchen, denen der Lapis eine Sleinig- 
feit iſt.“ 

Statt eine Menge Zeugen zu hören, die dod) nur dasjelbe 
Zeugnig, wenn auch mit verjchiedenen Worten, ablegen könnten, 
jei zum Schluß eine Anefdote*) erzählt, die in ihrer Schlidjt- 
beit den Eindrud des großen Ereignifjes ergreifend wiedergibt. 

„Als die Trauerfunde vom Tode des großen Friedrichs zu 
Berlin eintraf, gab's plöglid) in allen Straßen diejer Stadt 
einen außerordentlihen Auflauf, und, wie es gewöhnlich bei 
folhen Fallen ift, die wenigjten der Mitlärmer und Mitrenner 
wußten die Urfadye davon. Der größte Haufen fiel in Die 
Meinung, es müſſe wo brennen, und jo erhob fid) nun allent= 
halben das Gefchrei: „Feuer!“ — Cuſtine, weldyer fit) Damals 
zu Berlin befand und die wahre Urjache des Auftritts fid) 
dadjte, lag ruhig in feinem Yenfter, als ihm eine gegenüber 
wohnende Dame zurief: „Wo brennt’S denn?" — „Ach!“ ers 
widerte Cuftine, „es brennt nirgends; aber zu Potsdam ift ein 
großes Teuer ausgegangen." 


*) Anekdoten aus dem Leben bed Generald Cuftine 1794, ©. 24. 
Euftine'8 Memoiren (Hamb. u. Fit. 1794) ſprechen nidyt von biefem Er- 
eigniß, da fie erjt mit den Revolutionskriegen beginnen. 


— — 
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Zu ©. 16 iſt das Wert K. Freih. v. Ledebur's: König. 
Friedrich I. von Preußen, Beiträge zur Geſchichte feines Hofes 
jowie der Wifjenjchaften, Künfte und Staatsverwaltung jener 
Zeit, Leipzig 1878 und 1880, nachzutragen. 

Zu ©. 45 vgl. „Deutiche Revue" Juli 1892: „Die Hohen- 
zollern und der Dom zu Berlin”. Danach beauftragte König 
Friedrich I. gegen Ende feiner Regierung den Baumeifter Jean 
de Bodt mit einem Plane für einen neuen Don. Zum Bau 
diejer Kirche war eine Summe von 400,000 Dukaten in Aus: 
fiht genommen; für den Künftler ſelbſt waren 10,000 beftimmt. 

Zu ©. 54 A.: Das Gedicht fteht aud) bei Küfter I, 24. 
Zu ©. 62ff. (Schade) ift auf Küfter I, ©. 383— 407; zu ©. 65ff. 
(Porft) auf Küfter I, 256 fg., 413—416 zu vermeifen. 

Zu ©. 129 A. *** ift Breyfig ftatt Breyer zu leſen. 

Zu ©. 169, 10ff., 174, 25: Gegen Friedridy Wilhelm’s I. 
unbedingte eheliche Treue |pricht die von A. F. Büſching, Eigene 
Lebensgefchichte, Halle 1789, ©. 143 erzählte, durch Roloff gut 
bezeugte Geſchichte. 

Zu ©. 198: Das Gedicht Reinbed’3 mit dem Gedicht Lange's, 
auf das es eine Entgegnung bildet, und mit „ausgleicyenden“ 
Berjen Jablonski's ift aud) gedrudt Berl. Corr. 1783, S. 582fg. 

©. 235 3. 18fg. ift Yenelons ft. Tontenelles zu leſen. 

Zu 271ff.: Ein Geſchenk Stan. Rücker's wird erwähnt bei 
Heidemann, Geſch. d. Gr. Klofters S. 197, 203. 
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Zu 323 4.: Der Brief ift nicht aus dem Jahre 1808, ſon⸗ 
dern vom 25. Mai 1814. 

Zu ©. 329: Eingriffe des Königs bei Ernennung von Pfarrern 
finden ſich ſelten. Folgendes bedarf nod) der Aufflärung. Am 
16. Nov. 1741 wird in der Vofl. Ztg. die Rede angezeigt, welche 
der Geh. Kriegsratd und Stadtpräfident von Neuendorf am 
5. Nov. bei Gelegenheit der Propſtwahl in Cölln an der Spree 
gehalten hat. Am 30. Nov. dagegen heißt e8 daf.: „Die Wahl 
des Herm Desfelds zum Propſte bei der Gemeine S. Petri in 
Cölln an der Epree ift von Ihro Königl. Majeftät nicht be- 
ftätiget, fondern Höchſtdieſelben haben den Doct. und Prof. 
Theol. Prim. in Königsberg Herrn Quandt zum Nadjfolger des 
jeligen Herrn Reinbecks zu ernennen allergnädigjt geruht”. (Ueber 
Duandt vgl. de la litt. all., hgg. von Geiger, Heilbronn 1883, 
©. IVfg., 16.) Nun wurde aber weder Duandt nod) Desfeld, 
jondern Süßmilch Reinbed’3 Nadyfolger. Vgl. V. H. Schmidt, 
Geſch. d. Petrikirche, 1809, ©. 60fg. 

Zu ©. 413: Ein Journal frangais de Berlin erjdien 1784 
bei €. 7. Rellftab. 

Zu ©. 510, 3. 2: Specielle Erwähnung bätte das 1774 
auf dem „Sensd’armenplaß" von Boumann dem Xelt. erbaute 
„Franz. Comödienhaus” verdient. Vgl. Abbildung und Gejchichte 
in Schäffer und Hartmann, Die Tönigl. Theater in Berlin, 1886, 
©. 27õfg. 

Zu ©. 529ff.: Wie fehr derartige ragen damals in der 
Luft lagen, bezeugt Goethe'3 Notiz 7. San. 1797: „Diskuſſion 
mit den Abbe Sabbadier über die Nothwendigfeit die Vorurtheile 
zu unterhalten” (Tagebücjer, Weimar. Ausg. II, 52). Daſelbſt 
III, 26 aud) eine Notiz über eine 1750 von der Akademie ge— 
stellte Frage: „Wie weit die alten Römer in Deutjchland ein- 
gedrungen", Berlin 1750, und die Abhandlung des Taftors 
Fein, die den Preis davontrug. | 

©. 597 A., ©. 599 A. und 429. Leſſing's Todtenfeier 
wurde am 27. Tebr. wiederholt. Vgl. Kitteratur- und Theater- 
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zeitung 1781, I, 159, vorher 137. Dieje Zeitung 1773—1781 
in je 4 Xheilen hätte eine furze Erwähnung verdient. Dod) lernt 
man aus der „Chronit des hiefigen Theaters" und anderen 
Theater-Notizen nicht jonderlid) viel. 1779, I, 36 heißt es: 
„Die Beſchränktheit des theatralifchen Artikels... der wir nicht 
abhelfliche Maaße ſchaffen können.“ 

S. 645fg. Die von mir hier und vielfach ſonſt in der 
Handſchr. benutzten Briefe Ramler's an Gleim ſind gedruckt bei 
Pröhle, Fr. d. Gr. u. d. dtſche Lit. 1872, S. 209fg. 

Den Abſchnitt S. 565—584 hat Herr Schulinſpector Dr. 
2. H. Tücher, 601—615 Herr Dr. Mar Friedländer, 661— 702 
Herr Geh. Reg.Rath R. Dohme durdyzujehen die Güte gehabt; 
ihre werthvollen Bemerkungen, für die id) auch an diejer Stelle 
beiten Dank fage, durfte ic) benugen. Aud) Herrn O. Göritz 
ihulde id) wiederum Dank für feine mir bei der Eorrectur ge- 
währte Unterftüßung. 


Berlin, 12. November 1892. 


Ludwig Geiger. 


Druck von &, Bernſtein in Berlin. 
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